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RICHARD DREWS, BAD NAUHEIM:

Deutsche Landschaft

NUMMER 3

Ihr mül)t sie lieben, weil ihr Kinder dieser Erde seid. dieser bald

schwerblütigen. niederwuchlenden SdlOlIe. bald sül) und wie Mozarts

Musik gelockerten Erde. Keines Volkes LandsdlaH weisl solche Viel­

fall der Abstufungen auf, soviel Töne, soviel Stimmungen, soviel Sonder­

heilen. Von Schleswig-Holslein angefangen, von seiner meerumspüllen
did{blütigen Melancholie bis hin zu dem spielerisdlen Leichlsinn des

Rheinlandes. bis hin zu der umflorten LuH oslpreul)ischer Einsamkeil.

bis hin zu Oberbayerns protzenhaHen Bergkolossen : eine Skala von

Tönen. die einzig ist. eine sieghafte Melodie. durchwoben von lauter
Untertönen, bald bauernhaH-brutal. bald lebenslusfig-aufspritzend, bald

lrauervoll-klagend. bald abgründig-dämonisch.

Deulsche LandschaH : in diesem Wortklang schon lebl und
ziHerl etwas.dunkel vorgezeichnet. von der tränenreichen und beseligenden

Geschichte des deutschen Volkes und der deutschen Sfämme. Denn

unseres Volkes Geschichle. ist Geschichte der Landschafl. isl Geschichte

eines einzigen tränendursligen Stromes: des Rheines. In ihm liegt alle
Trauer und Erhebung, liegen alle dunkl~n und hellen Tage deulscher

Geschichte beschlo~sen. Er ist Symbol unseres Daseins. Sekunden­

und Stundenzeiger unserer Nol und unseres Glüd{s. Gehl es ihm

schlecht. geht es auch uns schlecht: lrauert er. trauern auch wir: rauschl
sein Wasser jubelnd dem Meere zu, schwimmen wir in eilel Glück;

beschauen sich seine Dome und Schlösser voll schwermüliger Trauer
in seinem schicksalshaHen Wasser, sehen auch wir in einen ri sigen

Spiegel. aus dem uns ein Märtyrergesicht zurüd{slrahll. Wird er uns

geraubt. irren wir heimat- und seelenlos umher wie Ahasver, wird sich
dem ewigen Juden ein ewiger Deutscher gesellen. Niemals ward dies

Schicksal in so beängsligende Nähe gerückt wie jetzl; niemals slanden
wir so auf der Schneide des Messers. Seine Flulen lranl{en lraurig



geschändete Mädchenleiber. tranken Flüche der unglücklid1 Trauernden.

denen die eben Aufknospende häuslicher MiUelpunkt gewesen, seine

Fluten tranken den hinterrücks von flinken. unbedenklichen Händen

Gemordeten und smlossen sich über ihm. wie einst über dem Nibelungen­

hor! in grausamer Schweigsamkeit. seine Fluten tranken den um seines

Daseins Grundlage Har!ringenden. der keinen anderen Ausweg mehr

sah, als selbstgewählten Tod. Diese alle trank er und noch viel mehr;

er, der in besseren Zeiten leichtsinnige Fradllen und lustige Wimpel.

stromab, stromauf getragen. übermütige Studenten, eben erweckte Jung­

frauen, frohe Rheinlandstöchter, ergraule Magisler und weise Sladlväter.

An den hohen Mauern der Schlösser brach sich laul und hell der Jubel

eines lebensdursligen Geschlechls; Vergangenheil sland auf und reichle

den Lebenden die Hand zu Spiel und Ubermut. Die Tolen segne!en die

Enkel. denen dasselbe Blut durch die Adern pulsle. Erbschaft langer

Jahrhunderfe. sorglich gehütel wie kostbare Sloffe in allen Truhen. I

ichts mehr von dem: der SchaUen des Kreuzes hal sich auf die Flulen

gesenkt. die Trikolore. das übermütige Siegerzeichen. hat sie gedemüligt.

Und ganz jenseits. doch nichl aus weher Erinnerung zu löschen, liegl

das Elsa/3 mil GoUfrieds Stad!. Sladl der lichlen Dome. Stadt. die

den Genius Goe!he wachsen und reifen sah. Stadt wie ein Brandmal

und wie eine Anklage jetzt. die ehedem ein froher und naher Lockruf.

Dies ganze Land ist Seele; Seele eines zerlre!enen und gemar!erlen

Volkes. wie dies von tausend Wundmalen bedeckt. wie dies ans Kreuz

geschlagen. Aber immer eine dunkle und hei/3e Mahnung, nichl nach­

zulassen; voll von den trosllosen und tränenreichen Nächten; aber auch
voll von der Zuversicht einer Auferslehung.

PETER PEINLICH, HAMBURG:

Hymnus

Nun slehe ich unter dem Baume meiner Seligkeit. auf dem Hügel.
den meine Freude türmle und streue mein Gelächter in das Tal.

Nun slehe ich unter dem Baume meiner Seligkeit. der saUen
Grüns ist und schwer von sü/3en Früchten.

Sah ich nichl einmal die Weil durch die Augen meiner Einsamkeit,

in die mich Verrat und Verleumdung trieb. und weinle? Seh' ich nichl

nun die Welt durch die Augen der Zweisamkeit und lache?

Aus dem Tale, in dem die Nebel der Ungewi/3heit brauten. ver­
wirrende Lichter schwanklen, aus dem be!äubende Worte schalllen.
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Aus dem Tale. aus dem die flügellose Herde seelenloses Dasein

lebte. trieb mich meine Sehnsucht. die wie ein Flügelschlagen ziellos

dahinbrauste.

Bis Liebe mir begegnete und meiner Sehnsuchl einen Namen gab.

Einmal lräumle ich mir ein Leben: nun aber leb ich meine Träume.

Nun slehe ich unler dem Baume meiner Seligkeil und slreue mein

Gelächler in das Tal.

GEORG SEYDEL, HAMBURG:

Hie gut Bayreuth allewege !

Nach langen ungewissen Bemühungen isl es den Erben Richard

Wagners doch wiederum vergönnl gewesen. die Pforlen des Fesl­

spielhauses zu Bayreuth einer sehnsüchtig harrenden Gemeinde ernsl­

haftel' Musikfreude zu öffnen. Das isl ein Ereignis. an dem unsere

Zeitschrift nicht vorbeigehen darf. ohne eine Unlerlassungssünde zu

begehen. ein Ereignis nicht nur von lokaler oder sachbedingler Be­

deulung, sondern von nationalerTragweile und von allgemeinem Inleresse.

Hat schon früher dieses gewaltige Unternehmen nicht. wie ursprünglich

von dem kern deutsch empfindenden Wagner geplant. sich durch die

Anteilnahme und Opferwilligkeit ausschließlich deutscher Persönlichkeiten .

.. des deutschen Volkes" erhalten lassen. so noch weniger in den

Zeiten allgemeiner Verarmung und es ist wohl zu beachten. daß Aus­

länder in weitem Umfange Geldmittel zur Verfügung steillen. diese heilige,

unbedingt deutsche Kunslslälte vor dem Unlergang zu bewahren. Be­

schämend für uns. daß es nölig war. und doch rechl erfreulich als

Anzeichen einer latenlen Hochachlung vor de.m, was der unlrüglichsle

Ausdrud{ unserer Kultur war. der deutschen Musik. Hoben auch

Religion. Philosophie. Wissenschaft. Malerei. Ard1ileldur als Kulturwerle

die Bedeulung der deulschen alion vor dem Auslande. dies waren

doch immerhin Gebiele. auf denen andere Völker uns mil Slolz gleich

wertvolle Leislungen enlgegenhalt~n konnlen. Die Musik aliein war

seil der Zeit der Wiener Klassiker unsere unbestrillene Domäne. Wir

sind aber im Begriff. auch hier den Vorrang einzubüßen. Die Russen

und Haliener bedrohen unsere Vormachlslellung auf dem Gebiel mil

ernstlichen Leislungen und innerhalb unserer eigenen Grenzen machl

sich eine Sd1ar unreifer. durch die Wirren des letzlen Jahrzehnts geislig

verwilderleI' Musikanlen breil. um die Fundamenle zu zerslören. auf

denen die letzle Säule unserer Kultur ruht. Das Spiel isl um so
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gefährlicher, als wirkliche Talente darunter sind und gewisse Mächte,

genau wissend, was und warum sie es tun, auf den unkontrollierbaren

Wegen des Geldes und der Druckerschwärze diesen Verblendeten nach­

gehen, sie in ihrem verheerenden Treiben zu bestärken. Soll die Er­

kenntnis aufgehen, ehe es zu spät ist. daß die Musik der Atonalisten

und VierteItönleI' der Verderb der deutschen Musik. die große Einlaß­

pforte des Schwindels ist. so ist just die Wiedereröffnung der Bayreuther

Festspiele der rechte Zeitpunkt. "Ehret Eure deutschen Meister, so

bannt Ihr gut e Geister." *) Derselbe Meister, der wie keiner vor

ihm dafür eintrat. daß das ga n z e Volk an der Musik Anteil und ein

gewisses, bescheidenes Anrecht auf Urteil über ihren Wert haben sollte,

er hat auch verzweifelt, mit dem Aufgebot aller Leidenschaft alles Un­

echte bekämpft. damit das Urteil nicht irregeführt werde. An Bayreuth

gedenken, bedeutet soviel wie diesen Kampf aufs neue beginnen.

Die Bestrebungen der sogenannten "modernen Musik" auf ihr

rechtes Maß zurückführen sollen die folgenden Uberlegungen. Man

beruft sich auf Wagners mißverstandenes Wort: "Kinder schaff-! Neues",

um das Dasein jedes Quidproquo zu rechtfertigen. Nun weiß aber

jeder Eingeweihte, daß lalentierte Menschen meist in den Jugendjahren

von irgel'ldwelchen Reformideen geplagt werden, deren destruldive Art

ihnen freilich erst dann zum Bewußtsein komm!. wenn sie etwas geiern I

haben und ausgereift sind. So wird auch jede eigenartige Musik­

äußerung genau wie befremdende Erscheinungen auf anderen Lebens­

gebieten mit großen Geju')el begrüßt. - Friedrich der Große meint

ja freilich sarkaslisch zu dieser Art von Beifall. es sei gleichgültig, ob

man ihn selbst oder einen verkleideten Affen zu Pferde durch die

SIraßen führe. - Typisch ist für die Vertreter solcher auffälliger Be­

strebungen, daß sie sich mit einem Ernst nehmen, über den der Lebens­

kundige lächelt. Wie soll man nun aber gerechten Anspruch und

Anmaßung unterscheiden? Nichts einfacher als das. Unreife verkennt

den Wert des vordem Geleistden, ja, kann sich selbst nur ertragen

als Triumphalor auf rauchenden Trümmern. Unsere wirklich großen

Neuerer haben stets mit tiefgehender Verehrung bis an ihr Lebensende

zu den bedeuten'den Meislern der Vergangenheit aufgeblickt und von

ihnen und an ihnen gelernt. und waren so wenig ihrer eigenen Größe

(nicht ihres eigenen Wertes) bewußt, daß sie stds mit Trauer die Un­

erreichbarkeit eines Vorbildes bedauerten, das sie ja niemals erreichen

oder nachahmen konnten, eben weil sie Eigne waren, das ist uns von

Bach gegenüber Händel. von Mozart und Beethoven gegenüber Bach,

e) Die Unfers(reichung im Wagnerzifaf (Meislersinger) isf Zufaf.
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von Wagner gegenüber Bee!hoven überliefert. und die Beispiele lassen

sich leicht vermehren. Wie aber, wenn der Schlach!ruf ertönt: Weg

mit der Musik des 19. Jahrhunderts! Weg mit Mozart! ieder mit
dem abgedroschenen Beethoven; genug von Wagner! - Warum ruft

man nicht gar: Nieder mit der Sonne! Wie langweilig, da5 sie Tag

für Tag. durch Millionen Jahre unentwegt im Osten a~fgeht und ihren

Weg macht wie ein - - Bee!hoven singt: Held. - Geht die Sonne
aber nicht auf, so isfs doch nur darum. weil Wolkenschleier ihren

Glanz verhüllen. - Das isfs. Unsere Gegenwart hat Binden vor den

Augen. Unsere Sehsterne haben keine Leuchthaft. die Nebel der
Einsichtslosigkeit zu durchdringen. Vielleicht nur aus dem Grunde.

weil wir wissen. da5 wir auch sehenden Auges nichts sehen würden.

da5 wir keine Gewalt haben. Schöpfungen hinzustellen. die das uner­
billliche Urteil des strahlenden Sonnenlichtes vertragen können. Is! es

doch gerade Unkraft. die sich am absurdesten gebärdet. Und ist es denn

wirklich das erste Mal. da5 der Wahn umgeht. man könne durch
Negation der Geschichte Werte schaffen?

Zwei Bauwerke haben mir häufig zu denken gegeben. Als ich

zum ersten Mal in Sedan den gro5en Platz beirat. von der Maasbrüd{e

her. war ich überrasch! durch die stilvolle Anlage: Ein langes Oval.
in dessen Mitte die Turennes!a!ue sich erhob. umrahm! von Baulich­
keiten im Stile Ludwigs XlV.. jedes einzelne von höchstem Geschmad{,

aber alle sich zusammenordnend zu einem harmonischen Ganzen. Im
Hin!ergrund aber ragten die Bergesgipfel.grün, mit rauschenden Bäumen,

gekrönt mit Wahrzeichen militärischer Macht. den Forts: ein Sinnbild

der französischen Glanzzeit. Man meinte. es müsse sich vielleich! ein

Fens!er auftun und eine Allongeperüd{e oder ein befedertes und be­
bänder!es Toupet zum Vorschein kommen. So unmiUelbar sprach das

Bild zum naiven Empfinden. Aber was war das? Vierschrötig. ge­

drung~n wie ein Bierkutscher. Oegelle sich im Brennpuntkt des Platzes
linker Hand ein von der Eleganz und Majestät der Gesamtanlage noch

verdunkellesEtwas. das wohl eineArt jonischerTempel sein soll!e.aber nichts
bedeutete. als ein Haufen Unrat in dieser Umgebung. Man hätte es sich

denken können als Landhaus hinter weitem Rasen unter uralten Bäumen.
Dafür hatten die Herrschaften von 1789 keinen Sinn. Goldene (?)

Lettern brüllten das liberte. egalite. fraternite, den Grandseigners. die

da wohnten. ins Gesicht. sobald sie zum Fenster hinausschauten. wo­
fern sie nicht etwa selbst zuschauen mu5ten. wie man den Ihrigen den

Kopf abschlug. vor diesem Dokument einer neuen, modernen Herrlichkeit.
Der es baute, verstand sein Handwerk. Ob er ein Künsller war? Mag
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sein. daß er den genzen Platz zum Teufel wünschte; aber in den Häusern
wollten doch die neuen Regenten hausen. Die große Musik der deutschen
Meister des IB. und 19. Jahrhunderts und dieser Platz! Die Revolutions­
musik der Gegenwart und jenes Rathaus. an dessen Stirn ein Gestänge

"prangt". das mit Gasflammen am 14. Juli "Republique francaise" in
die Nacht hinausschreit ! Möglich, daß diese Lichtreklame nötig war.

unentbehrliche Zutat.
Ein anderes wunderliches Bauwerk: der schiefe Turm zu Pisa!

Der Erbauer z w e i fell o.s ein Künsller. Der Lokalpatriotismus der

Pisaner wollte etwas Besonderes. Da er sich die Sache etwas kosten
ließ, erhiell er den Wunsch erfüllt. Aber gibt es in Wirklichkeit
Widersinnigeres. als einen schiefen Turm? Bollwerk. Sinnbild der
Kraft. sollte er trutzig. breit unterlager! dastehen und gen Himmel streben.
So ist dieses Bauwerk doch nur als Unikum berühmt und würde
vielleicht einst ins Londoner Museum wandern. wenn das anginge. Aber

ein kleiner Schritt. und das Lächerliche beginnl. Man denke sich sämlliche
Türme auch nur einer Stadt so gebaut. sollte es wirklich jemand geben.
der dabei ernst bliebe? Aber in der modernen Musik finden sich
viele schiefe Türme. und manche Leute sehen darin den Gipfel der

Schönheit.

Grundsätzlich weigert sich deutsches Empfinden. so duldsam es
auch sonst ist. in allzu ausgeprägtem Gerechtigkeitsstreben gegen fremde
und neue Erscheinungen. grundsätzlich weigert es sich. sich diesen Geist
aufzwingen zu lassen. der ~eichlfertigkeit. Dünkel. Unreife. Unklarheit
atmet und nichts mit der Lauterkeit. Gründlichkeit und Bescheidenheit
eines Bach, Beethoven. Bruckner zu tun haI. Wir wollen eine neue
Zeit. eine bessere Zeit. d. h. eine Zeit die reiner und klarer. bescheidener
und stilvoller ist als die unsere. die mehr leistet und weniger schwatzt.
mehr wirkt in einsamer Stille. um mit gesammelter Kraft die Welt
ohne Widerstand zu unterwerfen. als durch müßigen Theorienstre~t eine
unproduktive Diskussion zum Kern der Dinge zu stempeln.

Dies und nichts anderes bedeutet das Wort Ba y r e u t h. Wir
hören Wagners Werke zwar überall. doch schweigt man sich besser
über das Wie aus. Tageshast. Arbeitslast. finanznöte der Direktionen.
der Sänger und Sängerinnen. der Kapellmei~ter, der Orchestermusiker.
der Thealerbeamten und -Arbeiter. Einsichtslosigkeil des nach Aufwand
stall nach Stil schreienden Publikums. Starunwesen. Unfriedfertigkeil des
Thealervölkchens unter sich bilden Hemmungen. die sich durch nichts.
wie es scheint. überwinden lassen. Die Kritik hat nicht die Macht.
hieran viel zu ändern. wofern sie nicht ein Eselin-Streck-Dich zugleich
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mit dem Knüppel-aus;dem Sack aufmarschieren lä5t. sondern macht nur

böses Blut. und sieht gewöhlich nach aufreibenden Windmühlenkampf. ent­
weder gallig oder mit liumor dem Treiben zu. Aber bei dem Namen Bay­

reuth wird der grimmigsteFederkämpe zum liebenswürdigsten Gesellen. Er

wei5, hier wird monatelang probiert. studiert unter der verantwortungs­
vollen Aufsicht der Erben \Vagners, unter sachkundiger Leitung von

Männern. die über ein hervorragendes durch restlose. gewissenhafte

Arbeit erworbenes Wissen ästhetischer oder musikalischer oder historischer
Art verfügen. Hier wird die Probenzahl nicht beschränkt. hier greift

alles nach einen geregelten Plan ineinander. hier herrscht. wenn d)e

Entscheidung heranwächst. die wundervollsk durch freiwillige Unter­
ordnung herbeigeführte Disziplin. Hier führt jene fürstliche Generosität

das Szepter. ohne die gute Kunst nicht gedeihen kann. So war es
wenigstens. als Bayreuth seine Pforten schl05, soll es aber auch wieder

werden. nachdem es von neuem anf den Plan getreten ist. werden durch

uns, die eine neue. eine bessere Zeit herbeiwünschen und für sie

kämpfen. Bayreuth als Arbeitsstätte. als Symbol deutschen Wesens.
lä5t sich nicht denken ohne hochheriige Geldzuschüsse. diese sind nur

zu erreichen durch allgemeine Opfer. an denen sich Hoch und Niedrig.
Arm und Reich beteiligt. Als Wagner sich erstmalig an das deutsche

Volk wandte. fand er Verständnis nur bei einigen deutschen Fürsten

und einigen deutschen Jünglingen. Er mu5te gr05e. sogar beschämende
persönliche Opfer bringen und seine Erben nach ihm, um das Werk zu­
standezubringen und zu erhalten. Soll es zum zweiten Mal geschehen.

da5 Verständnislosigkeit des deutschen Volkes diese Stätte gefährdet?

Vieles ist zu tun; baufällige Gebäude sind instandzusetzen, im Kriege
beschlagnahmtes Requisit neu zu beschaffen. ein durch die InOalion er­

schöpfter Fundus wieder aufzufüllen. ein neuer künstlericher Nadlwuchs
heranzubilden. klerikaler und internationaler Widerstand zu bel{ämpfen.

Die Verantwortung für alle diese Dinge kann das Haus Wahnfried
nicht tragen, kann der Deutsche nicht ohne Schande dem Ausland über­

lassen, sie liegt auf allen, die sich zu einem deutschen gulen Geiste

bekennen. demselben Geiste. der unsere Ahnen gr05 machte und

durch sie ihre Zeit.

So ist Bayreulh mehr als ein Symbol. mehr als ein Kriegsgeschrei.
Hier. Deutscher. ]{annst Du Dich durch die Tal erweisen. Opfere

Geld. wenn Du kannst! Hast Du nicht viel zu geben. so wecke andere

auf. die besser helfen können I Vor allem aber fördere das Verständnis

für die hohe Aufgabe Bayreuths und suche es besonders den Reprä­

sentanten des deutschen Volkes im Wallotgebäude und in der Wilhelm-
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straße begreiflich zu machen. daß Bayreuth eine wichtige Figur im

Schachbrelt deutscher Politik bedeutet. In keinem deutschen Landes­

haushalt. vor allem nicht im deutschen Reichshaushal.t. darf Bayreuth

als stehender großer Ausgabetitel fehlen. Dann ist die neue Zeit da.

die wir erhoffen. Dann steht die deutsche Sonne im Zenith. Dann

ist Deutschland ein wirklicher Kulturstaat. Dann haben wir das deutsche

Volk. von dem Wagner träumte. als Träger seines Werkes. Und bis

dahin wollen wir unentwegt rufen: Hie gut Bnyreuth allewege !

PETER PEINLICH, HAMBURG:
Legende

Ein alter Mann, der so arm war, daß er einen alten gebrechlichen

Hund seinen einzigen Besitz nannte, schlief eines Abends an der

Seile seines Hundes auf der Landstraße ein und träumle einen wunder­

samen Traum.
Er sah sich auf einem samtenen über und über vergoldeten

Sessel sitzen vor einer Tafel. von der eben drei livrierte Diener die

fetten Speisereste trugen. Er stak im Gewande des Hausherrn. den

in Kürze sein köstliches Bett' empfangen wird. Sein Haar war ge­

schnitten und wohlgepflegt. seine Wangen rund und rein. Vor dieser

Herrlichkeit aber sah er sich stehen. so. wie er auf der Landstraße

eingeschlafen war. Er sah sich lange befremdet in der weiten Halle

um; dann fragte er den Herrlichen:

"Wo hast Du den Hund gelassen?"

"Welchen Hund?" entgegnete dieser.

"Du weißt nicht von dem Hund. der zu Dir hielt in bitteren und

glüddichen Tagen?"

"Den Hund jagte ich fort, weil er zu schmutzig war und sich in

meinem neuen Hause nicht zu benehmen wußte."

"Du jagtest den Hund fort?"

"Ja. Wohin er trat hinterließ er Flecke. und jede hübsche Seiden­

schleife. die meine Diener ihm um den Hals banden. zerbiß er."

"Wenn Du den Hund fortjagtest. das einzige Wesen, das alle
Not willig mit Dir teilte, so will ich nichts mit Dir gemein haben."

Er sprachs und verließ das Zimmer, wobei er noch gerade hörte,
wie der Reiche ihm nachrief: "Wie bist Du einfältig!"

Mit dem Knall der Tür, die hinter ihm zufiel. erwachte er. Der

Hund hatte ihn geweckt indem er dem Schlafenden die Füße geleckt
hatte. Eben ging die Sonne auf. "Wie schön ist es doch". dachte
der Arme, "daß ich der Sonne immer so nahe bin I"



HARTMUT PIPER, ELMSHORN:

Der religiöse Lebenslauf der Völker
11. Reife

Eine mächtige dogmatisch-kritische Reformbewegung durchzittert die

griechische Kulturwelt nach 600 a. Chr.. wie die germanische
nach 1400 p. Chr. und ringt auch in der Religion nach freieren.

kritischeren Anschauungen und Lebensformen. wie der Jüngling nach

seinem' Ubergang von der Schule zur Universitäl. Die Seele reift nun

ihrer Mündigkeit entgegen und beansprucht damit auch Freiheit des
Gewissens und der Kritik. Diese schließt aber in dieser Frühreifeperiode

noch ein Komprorniß mil der Dogmatik. indem sie bestimmte heilige
Uberlieferungen und Schriften als dogmatische Grundlagen der Religion

unangetastet läßt und nur deren spälere phantastisdle und silllidl be­

denkliche Ausschmüd~ungen und Auslegungen angreift und zersetzt

So haben seil dem 6. Jahrhunderl die Orphiker und Pythagoras

nur die religiös und siltlich anstö5ige Vermenschlichung der Göller durch

die Göllersagen bekämpft und den alten Göllerglauben in seiner ver­
meintlichen ursprünglichen Reinheit wiederherstellen wollen. Ebenso haben

seit dem 15. Jahrhunderl die Husiten und Luther nur die religiös und

siltlich anstö5ige Verweltlichung des Christentums durdl die Heiligen­
legenden. den Abla5handel usw. bekämpft und das Christentum in seiner
vermeintlichen ursprünglichen Reinheit wiederherstellen wollen. In beiden

Religionen kämpfen also die Reformatoren gegen die verstandesmä5ige

Veräu5erlichung und Versinnlichung der Religion für ihre gefühlsmä5ige

Verinnerlichung und Vergeistigung mittels Einkehr. Enlsühnung und

Erlösung durch die göttliche Gnade.
Diese kritische Reinigung der vermeintlichen Urreligion war eine

typisch-revolutionäre Bekämpfung der späteren historisch-dogmatischen
Tradition und arlete auch in den tieferen Volksschichten vielfach aus in

fanatische religiöse Schwärmerei mil den Reinigungszeremonien der

Orphiker wie der Wiederläufer u. dergl. - Als krilisch-dogmatisdler
Reiniger der allen heiligen Schriften wirMe in dieser Periode besonders

Onomakrilos durch seine Homerredaldion und orphische Theologie, wie
Luther durch seine Bibelüberse(zung und protestantische Theologie.

Die religiöse Reform erfolgte aber nicht nur in den revolutionären

Formen der Tradilionsbekämpfung, Kirchenspaltung und Seidenbildung,
sondern rü~wirkend auch durch Restauralion der alten Tradilionen und

Einrichtungen. So erlebte im 6. Jahrhunderl auch der alle Apollokult
in Delphi nach einer Reorganisation in dionysisdlen Formen eine neue
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Blüte. ebenso wie im 16. Jahrhundert das Papsttum nach der Tridentiner
Reorganisation in jesuitschen formen. Auch die olympischen. pythischen.
isthmischen und nemeischen Spiele mit ihrem religiösen Untergrund

wurden sämtlich in den ersten Jahrzehnten des 6.Jahrhunderts reorganisiert.
Die folgende Periode bildet den Höhepunkt dieser völkischen früh­

reife und ihrer Kraftentfaltung auf allen Gebieten. Der religiös-nationale
fanatismus entlud sich nun zunächst bei den Griechen mehr nach außen
im Entscheidungskampf um ihre bedrohte äußere Volksfreiheit gegen

die persische Theokratie. bei den Germanen dagegen mehr nach innen
im Entscheidungskampf um ihre innere Gewissensfreiheit gegen die
römische Theokratie. Die Griechen verteidigten aber gegen die persische
Theokratie mit ihrer völkischen Eigenart auch als deren Hauptsymbol
ihre Religion. ihre Götter. und die Germanen verteidigten gegen die
römische Theokratie mit ihrer Religion auch ihre in dieser zum stärksten
Ausdruck gelangte völkische Eigenart. Wie mit der päpstlichen Herr­
schaft auch die ultramontane Theokratie und Hierachie die geistige
freiheit und Entwiddung der Germanen unterdrüdd hätte. E:benso hätte
auch mit der persischen Herrschaft die orientalische Theokratie und

Hierachie die geistige freiheit und Entwicklung der Griechen unterdrückt.
auch wenn die Perser den Griechen ihre Religion formell gelassen

hätten; denn ein besiegtes. d. h. von seinen Göttern im Stich gelassenes
und enttäuschtes Volk wendet sich von selbst mit seinem Gebet um
Schulz und Hilfe allmählich den stärkeren Göttern seiner Sieger zu. Die
griechischen Priesterschaften von Delphi. Delos usw. prophezeiten auch
einen Sieg der Perser. - Andererseits traten auch bei den Germanen
im Laufe des dreißigjährigen Krieges die religiösen Gegensätze immer

mehr hinter die politisch-nationalen zurück. sodaß sich z. B. das prote­
stantische Schweden und das katholische frankreich verbündeten.

Bei Griechen und Germanen wird diese Kampfperiode eingeleitet
durch freiheitskämpfe vorgeschobener Volksteile. nämlich der klein­
asiatischen Jonier gegen die Perser bezw. der Niederländer gegen die
Spanier. Dann folgt als zentraler. kontinentaler Hauptkampf der Perser­
krieg bezw. der dreißigjährige Krieg. Nebenher geht als peripherer.
insularer Nebenkampf der Kampf der Westgriechen gegen die Karthager
in Sicilien bezw. der Westgermanen oder Angelsachsen gegen die

Staatskirche in England.

Wie stels auf die durch tobten Jugendstürme. folgt nun als Aus­
klang der dogmatisch-kritischen frühreifeperiode eine Zeit der Ermattung
und Erschöpfung. der sogenannten "Sophistik" oder "Aufklärung". die
religiös ab theologischer Rationalismus erscheint. Alle Symptone dieser
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Ernüchlerung sind in der antiken Sophistik und der modernen Aufklärung

analog. Wie die Unsiltlichkeil der Göllersagen und die Vermenschlichung
der Göller in der !lias, so wurde nun auch die Unsitllichkeil der Väler­

sagen und die Vermenschlichung Jehovas im allen Teslameml empfunden

und bekämpfl. Die Theodicee oder Rechlferligung der gölllichen Well­
ordnung wird jelzl zum lebhaft umslrillenen Problem. ebenso wie das

Forlleben nach dem Tode. Die slarren Tradilionen der Mylhen bezw.
Dogmen werden zunächsl durch symbolische Umdeulung verwässerl.

dann durch ralionalislische Erklärung verflüchligl und schließlich einfach

als Kindermärchen verspollet. Die göttliche Allmachl des Wunders
wird allmählich von der nalürlichen Allmachl des Kausalilälsgeselzes in

der Wel!anschauung verdrängt. Wie Thukydides. dehnle auch Semler

die hislorische Krilik auf die religiöse Tradition aus. da die Erweilerung

des geographischen und historischen Horizonts über andere Völker und
Zeilen und über deren Religionen die Griechen wie die Germanen auch

zur krilischen Zerselzung ihrer eignen religiösen Tradition führle. Doch

isl der historische Sinn auch wieder noch so unentwickeiL daß zunächsl
das Kind mil dem Bade ausgeschütlet und die Religion z. B. von

Kritias im "Sisyphus". wie von Vollaire im "Millagsmahl des Grafen
Boulinvilliers" für bloße Täuschung und Erfindung herrschsüchliger kluger

Egoislen erklärl wird.

Die überlieferte Reiigion wurde zunächst durch eine Vernunflreligion

erselzt. Von den Deislen. z. B. Anlislhenes wie Toland. wurde der

Glaube an einen persönlichen Goll noch beibehallen. Manche verfielen
aus diesem Vernunflglauben in eine neue Naturmystik. wie Empedokles

und Rousseau. sowie die Freimaurer. - Andere. z. B. Prolagoras und
Hume. erklärlen Goll für unerkennbar wegen der Relativilät und

Subjeklivilät alles Wissens: Noch weiler gingen die Panlheisten. welche
im Gefolge von Parmenides bezw. Spinoza Goll und Nalur gleichsetzlen.

Die Atheisten endlich. z. B. Demokril und Diagoras wie liolbach und

Lamellrie. bekannlen sich zu einer rein mechanislischen. nalurgeselzlichen

Wellordnung.
Diese Vergewalligung von Gefühl und Glauben durch Versland

und Wissen rief enlsprechende Reaklionerscheinungen hervor. Die

anlike wie moderne Orlhodoxie verleidigte mit heftigem Eifern die über­
lieferle Religion gegen die Gollesleugner und ließ sieh dabei von

Fanatismus auch ihrerseils über das gesunde Maß hinaus zu Ketzer­
gerichten reißen. z. B. gegen die bei den Väler des anliken und modernen
Kritizismus. Sokrates und KanL Gegen beide wurde wegen ihrer

ralionalistischen Religionslehren von Melelos bezw. Wöllner fast wörllich
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die gleiche Anklage erhoben, sie häHen die herrschenden Glaubens­

lehren mißachle! und dadurch die Jugend verdorben.

Während so die Orlhodoxie mehr äußerlich durch slarren Dog·

malismus und Kelzerverfolgung die von der ralionalistischen Verstandes'
despotie vergewaltigten religiösen Bedürfnisse verleidigte, flüchteten
diese zugleich vielfach nach innen in die Tiefen sektiererischen, besonders

orphischen bezw. pietistischen Gemüts- und GemeinschaHslebens.
Dieser Ausklang der dogmatisch-hilischen Frühreifeperiode bildet

zugleich die Einleitung der hilischen Vollreifeperiode. In dieser herrscht
die kriüsch-geselzmäßigeBe!rachlung derReligion wie aller Erscheinungen.

Zunächst haben Sohates und Kant auch die sinnlich-übersinnlichen
Mythen und Dogmen zur idealen Gesinnungsreligion hitisch geläutert
und vergeistigt. Neben Kanl erscheinl speziell als Bahnbrecher der

hilischen Theologie Herder, welcher Pie!ismus und Aufklärung versöhnte,
indem er die liefere Bedeutung der religiösen Persönlichkeiten. Urkunden
und Entwicklungen intuiliv zu verstehen suchte.

Sodann haben Plato und Hegel auch die Religion zur absoluten
Idee verlieH und vergeisligt. Neben Hegel erscheint speziell als forl­
setzer der hilischen Theologie in romantisch-universellem Geiste
Schleiermacher, welcher auch Dogmatismus und Ralionalismus versöhnte,
indem er die Religion einerseits im Gegensatz zu dem einseitigen
Dogmatismus aus einem allgemein menschlichen Abhängi gkeilsgefühl.
andererseits im Gegensalz zu dem einseitigen Rationalismus aus ihrer
geschichtlichen Entwicklung zu begreifen suchte.

Endlich haben Arisloleles und Wundt auch die Mythologie und
Religion als geschichllich-sinnliche Realisierung der übersinnlichen
GoHesidee aufgefaßt. eben Wundt erscheint speziell als relativer
Vollender der hilischen Theologie in realidealistischem Sinne Ritschl.
welcher auch Offenbarung und Geschichle versöhnte, indem er die
Religionsgeschichle als Offenbarung und Erleben GoHes entwickelle.

Dieser krilisch-idealislisch.en Läulerung wirkte wieder als Unler­
strömung eine kritisch-realislische Zersetzung auf allen Gebielen entgegen.
in der Religion als Naturalismus, der alles Ubernalürliche bestreile!.

Der moderne Bahnbrecher dieser Richtung war Baur, der sich noch
maßvoll-realistisch darauf beschränkte. die nalürliche geschichlliche Ent­
widdung der chrisllichen wie jeder Religion folgerichfig zu erforschen.
Seinen dogmenfreien Monotheismus vertral bei den Griechen Antislhenes.
welcher auch wie Baur die Mylhen bezw. Dogmen symbolisch deutete.

Uber Baur hinaus ging Slrauß. welcher exlrem-naturalislisch alle
positive Religion für unnützen Aberglauben gegenüber der Allmacht
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der Nalurgesetze erklärle. Seinen reinen Monismus verlrat bei den
Griechen Euldeides.

Die letzlen Konsequenzen des religiösen Nihilismus zog Nielzsche,

indem er die Religion, besonders das Chrislenlum, als schädliche Ent­
arlungserscheinung auf schärfsle bekämpfle. Seinen offenen Alheismus

verlrat bei den Griechen Arislippos und noch ausgesprochener sein
Nachfolger Theodoros.

Ein dogmalisches Bollwerk nach dem andern ist damit von der

Krilik erobert und zerstört. Im Christentum hat zuerst Lulher die

dogmatische Autorität der kirchlichen Tradition krilisch zerselzt. aber

halt gemacht vor der Autorität der Bibel und in deren göHlichem Ursprung
einen neuen dogmalischen Halt gesucht. Allmählich bemächtigte sich die

Kritik weiterfressend zuerstdes alten, dann auch des neuenTestaments, selzle

sich aber als letzte dogmatische Schranke der hislorischen Relalivierung die

göllliche Absolulheil Chrisli. bis auch diese fallen gelassen wurde.

Ebenso ist auch der griechische Gölterglaube während der Volks­
reife allmählich krilisch geläulerl und zerselzt. Besonders Euripides

hat diesen Prozeß dichlerisch veranschaunlicht. indem er bald mil
dogmalischem Realismus die überlieferlen Personen und Taten der
Göller auch als real behandelt.bald mildogmalisch-kritischemRalionalismus

zwar den überlieferlen GöHerglauben an sich bekenn!, aber ·die über­

lieferlen Göllersagen als unsiHlich bekämpf!, bald mil kritischem Idealismus
die unbegreifliche Erhabenheil der Gollheil preisl und bald mit kritisch­

skeplischen Naturalismus die Göller nur als Personifikalionen von

sinnlichen Trieben, Nalurerscheinungen und Schicksalszufällen erklärt.
Aristophanes verleidigl mit seiner salirischen Gegenkrilik die allen

Tradilionen, unlergräbt aber auch selbst wieder deren Autorität durch
ihre frivole Profanierung undVerspollungals zersetzende Kritik undSllepsis.

Diese religiöse Entwicklung enlspricht auch der politischen und

familiären. Wie die familiäre Auloritäl des ..Famili~nvalers" und die
slaalliche Autorität des ..Landesvalers", wird auch die göttliche Autorität

des .. AlIvalers" immer mehr kritisierl, entweiht und profaniert. und wie

die Familien- und Staatsleitung, wird auch die göHliche Weilleitnng
immer demokratischer. je reifer und selbständiger die Kinder bezw.

Völker werden.( Schluß: Teil 111: Alter; folgt in nächsler Nummer.)

Von Tanz und Rhythmus

Eine neue Religion ward gefunden und ein neuer Glaube lebt.

millen in einer seelenlos gewordenen heidnischen Zeit; der Sinn

des Körpers ward entdeck!, die Schönheit des Leibes. der Kull der
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Linie. Vom augenhaften sinnlichen Eindruck her. vom Anschauen meines

und Deines Körpers her. wuchs eine neue Inbrunst. ward ein neuer
Glaube gezeugL Vom Abstrakten unbefriedigL fand das Auge zurück
zum reinen Sehen und schuf der Seele einen plastischen Ausdruck der
Verehrung. Nie ward der uralle Satz, daß höchste Zweckmäßigkeit

höchste Schönheit bedeute. besser bewiesen. Der Sinn des WeHalls
ward sichtbar in der Schönheit einer Linie. in der Anmut eines nicht

zu mageren. nicht zu üppigen Armes. im schönen Spiel des männlichen
Muskels. im geschwelHen Ausdruck eines Knies. im Reiz eines wunder­
vollen Brustansatzes. Was vorher kahle Anotomie. ward aus Wissen­
schaft zur Religion; GöHliches leuchtete auf im Bau des Körpers.
Der nackte Mensch war schön; der in tausend Hüllen und lächerliche

Kleider gestedde Körper ein trauriges Opfer einer unsinnlichen Kultur.
Doch Hellas ward lebendig. ward wiedergezeugt im asketischen Norden,

von Wenigen. die langsam Anhänger um sich scharen.

Und nicht weit war der Weg vom starren Körper zur Bewegung.

zum Tanz. Tanz als natürlicher Ausdruck des im Leib verkörperten
Sinnes. der in ihm schlummerden Musik die der Entbinduug harrte.

Tanz als Ausdruck. Tanz als Gottesdienst. Tanz als Hingabe. als Sicht­
barmachung der ruhenden Kraft. Tanz als Inbrunst. Tanz als Leichtsinn.
Tanz als Freude am Leib; der ward wieder lebendig. urvölkerhaft und
naiv; nichts mehr von der fauligen Athmosphäre der Großstadt. nichts
mehr von Lüsternheit; Reinheit. Kindlichkeit. Natürlichkeit kennzeichnen
den neuen. den besseren Tanz. Keine Verlegenheit um Motive. die
sich erbärmliche Kulturmenschen aus den enllegensten Zonen holen
mußten um sie dann in scheußlicher zivilisierter. Zurechtstutzung einem
sensationshungrigen WeHstadtpublikum vorzusetzen. Keine Verlegenheit
um Motive. denn Tanz heißt nur: den Sinn des Körpers .sichtbar
machen; was schon drin liegt. hervorholen. Gebundenes in Bewegung
umsetzen. Der ;eue Tanz wird so zu kosmischer Andacht. da er eine

ewige Melodie enträtseiL Wir sind auf dem Wege einer neuen Sinn­
heiligung. die einst zur Wiedergeburt der Religion führen muß.

Die Geburt des Tanzes aus dem Sinn des Körpers vollzog sich
in einer glücklichen Stunde der Menschheit. Der Takt. der Herzschlag,
der Rythmus einer neueren. beseelteren Menschheit wird hörbar. wenn
auch erst leise und von Wenigen gedeutet. Die neue Religion ist auf
demWege;Tanz zeugt Gemeinschaft, Gemeinschaft Kultur und Gollesdienst.

Doch blieb das Auge. einmal aufgeschlossen und geweitet für
den Sinn der Linie. nicht am menschlichen Körper haften. Mit einem
Erstaunen, nicht unverwandt der tiefsten Frömmigkeit. nicht unähnlich
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der Verwirrung. die den ersten Menschen. die die Naturvölker beim

Auf- und Untergang der Sonne befällt. enfdeckte das Auge von Neuem

die ganze lebendige und tote Nalur, das Tier. die Pflanze. jedes Ding.

Gebirge. Wald und Weiher. Eine neue Naturbeseelung floß daraus,
eine neue Naturheiligung. Nur bei den Wenigen. Er.leuchleten. während

von dumpfen Mauern umklammert. die Geopferlen der Großstädte in
Schmutz und Elend verröcheln. Aber die neue Schönheit. der neue
Goll, sie sind unterwegs!

ALFRED HEUER, ELMSHORN:

WO stehen wir?
(Befrachtungen zur Kunst der Gegenwart)

(Schluß)

Aber wir vernahmen noch ein anderes dumpfes Grollen. Daß wir
gerade um 1900 den entscheidenden Einschnill machlen, dazu ver­

anlaßle uns eine Reihe furchtbarer Erscheinungen. Selbsl die Erdkruste

erbebte in vulkanarligen, krampfhaften Ersdlüllerungen. Man wird darüber
lachen, aber sicherlich stehen die Erdbeben ih Japan in innerem Zu­

sammenhang mil dieser Neugeburt alles Seins. Die Welt liegt in Geburls­
wehen. So bringt denn auch der Weltkrieg nur die tiefe Umwertung

aller Werte zum Ausdruck. Sie vollzieht sich auf sozialem Gebiel

ebenso gut wie in der Kunst. Altes ist tot. Neues drängt unler Fieber­
schauern ins Dasein. Wiederum isl die Heftigkeit nur Anzeichen [ur

die Gewalt, mit der das Kommende sich gebiert. Ahnliches mag man

in Urzeiten erlebt haben, ähnlich auch vollzog sich in unserem Kultur­
kreise der Ubergang von der Jugend zur Reife unseres Volkes. Wir

setzen diese Zeit. wie wir am Schluß zeigen werden. am Ende der
Gotil{ an. Damals ergriff die Renaissance, die Reformalion mit gleicher

Wucht alle Kreise des Lebens, Kriege erschütterten den Erdkreis. ­

Damals stand bei jener Geburl die Anlike Pate. jetzt im Alter - und
daß wir im Alter unserer Kultur stehen, darüber müssen wir uns klar

sein - verlangl man nach stärkeren Reizen. da sind Antike und Renaissance

nicht urtümlich genug; wohl aber vermochte das dionysische. das rausch­
artige Schaffen der Urvölker wie es sich in der Südseelmrrst oder der

Negerplaslik offenbart, Führer zum Neuen zu werden. Wie auch die

Musik denselben Weg zum Urtümlichen beschritten haI. das weist
Mersmann mehrfach nach. - Denn wieder ist wie in jenen Urzeiten

die Kunst Religion geworden, wieder bricht sie aus ewig geheimnisvollen

Tiefen mit Urgewalt ins Dasein. Diese tiefe Gotlversunkenheit trifft
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sel!sam mit der Mystik des Al!ers zusammen. Etwas Dumpfes, Traum­

befangenes. wie nach jeglichem Erwachen, kennzeichnet alle Äußerungen

der Kunst der Gegenwart. Daneben walten rohe UrhäHe. Denn auch

dieses Alter fühl! Jugendhaft und tür.mt - ähnlich wie in seiner Jugend­

zeit - ungeheure Mauern nun zu Fabriken und Bahnhöfen. zu Sta:!t­

hallen und Kontoren, zu Gaswerken und Getreideschuppen. Wiederum

ergreift diese Erneuerung das gesamte Leben: Musik Baukunst. Malerei,

Plastik, Dichtung, Wel!anschauung. Religion, wie die Formen der Ge­

sellschaft bis zum Tanz oder dem Verhältnis der Geschlechter zu ein­

ander. Erst dieser Gleichschritt alles Werdens gibt uns die Berechtigung,

von einem Stil zu sprechen. Und jetzt ist es nicht mehr ein einzelner

Kämpfer, der allzu wagemutig vorausgeeil! war - wie Nietzsche, wie

Van Gogh - und sinken mußte, eine heiiige Schar, ein Geschlecht

gottbegeisteter Seher und Kämpfer trat auf den Plan und rang um die

Gestaltung einer Welt. Begreiflich. daß dieses himmelstürmende Geschlecht

in Jugendübermut alle möglichenWege beschreitet, immer anderes versucht.

Unser Gesetz von der Linie am Anfang behäl! auch jetzt seine

Gültigkeit: Van Gogh, im stärkeren Maße Hodler bauen. nachdem die

Neueindruckslmnst ein festes Bildgefüge zerstört hatte, ihre Gemälde

wiederum mit Hilfe der Linie. Auch in der Musik wird "Linie zum

Ausdruck eines neuen Willens, ist voll Spannung und Kraft. Dabei

ist der Typus der Linie in der Entwicklung tfnserer Musik wesentlich

anders als in den letzten beiden Jahrhunderten, er steht der äl!eren

Linie unbegleiteter Polyphonie des 14. und 15. Jahrhunderts um vieles
näher" (Mersmann.) - Alles genau so wie in der Malerei.

eben dieser höchsten Klarheit. neben diesem Beglückenden der
Linie vor allem eines Hodler stehen mannigfache Versuche verschiedenster

Art. So unterscheidet man von der eigentlichen Ausdruckskunst den

Kubismus. Futurismus usw. bis zum Dadaismus. Gewiß mag manches auf

den ersten Blick roh. ungebändigt, maßlos erscheinen. doch schöpferische

KraH ist sicher überall am Werk Wenn aber die Menge sich von
vornherein gegenüber allen Strömungen ablehnend verhiel! und noch ver­

häl!,so sehen wir darin eher einenBeweis für dieBerechtigung derRichtungen

als dagegen. Es ist dieselbe Masse, die vor Manets Bildern einstmals

mit Knüppeln dreinschlug. Uber diese Aufnahme des Kunstwerkes werden
wir uns vielleicht später einmal in einem anderen Aufsatz aussprechen.

nur das wollen wir vorbringen. das Schlimmste erlebten wir einmal vor
einem Gemälde Noldes. Ein Greis bellte und bläfFte dagegen an wie

ein wütiger Köter. Daß aber die Künstler gegenüber diesem Ansturm
standhielten und sich nicht beirren ließen. zeugt für ihre Ehrlichkeit.
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Siehi man freilich genauer zu, so sind alle diese Richlungen. die
auf den erslen Blick vielfach so fremd anmulen, nichls anderes al seil

Jahrlausenden gesuchie Formen, die heuie vielleichi in dwas anderem

Gewande nur wiederkehren. Jeder Gang durch ein Völkerkundemuseum

belehd uns von den geradezu versiiegenen Lösungen vergangener Zeiien,
die von der Ausdruckslmnsi bis zu kubisiischen Gebilden alle Wand­

lungen unserer Gegenwad aufweisen. Wer aber ein Museum nicht
erreichen kann, der soIHe wenigsiens die prachivollen Abbildungen in

dem Buche von H. Kühn: "Die Kunsi der Primiiiven" (Ver!. Delphin­

München) oder Hausensiein: "Barbaren und Klassiker" (Piper-Verlag)

ansehen. Dann wird er auch die Formenabsichlen in der Kunsi der

Gegenwad begreifen oder doch jedenfalls in seinem Urleil vorsichlig werden.
Und wenn schließlich bisweilen der Aiem in der heu ligen Kunsi

noch leidenschaftlicher zu keuchen scheint so wollen wir ein Grundgesdz
dieser Shllehre nichi vergessen. Diese Hefligkeit. diese brennende

Leidenschaft erkläd sich daraus, daß. bewußI oder wohl meislens un­

bewußt die jeweilig Idzie AHerssiufe die Erfahrungen all der vergangenen

Alferssiufen gleichgeadden Wollens in sich verarbeiieL Wir ruhen auf
dem Erbe all der ähnlich gerichlden Beslrebungen der Vergangenheit;

jedesmal spritzl die Welle höher auf. bis der Siurm sie schließlich zu

so gewalliger l!öhe emporlreib!, wie wir es gegenwärtig erleben. Nichi
nur die ldzi verflossene Ausdruckskunsi des Barod{s. nichi nur die vor
ihm liegende Welle der Hochgohk wirki mii immer vermehder KraH

noch heuie nach, sondern das reichi weit weii zurück bis in die Kunsi der

EiszeiL Wie ein ryihmisches Gewoge mii immer siärkerem Wellen­
schlag erscheini dieses ganze Bild. Wahrlich. Godhe haHe Rech!, an
seinen Freund ZeHer am 11. Mai 1820 zu schreiben: ,,- heilerer

Uberblick des beweglichen. immer kreis- und spiralarlig wiederkehrenden

Erde-Treibens - -".

Nur einige auffallende Ersdleinungen der heutigen Kunsl mödllen

wir so erklären. Wenn man sich über Franz Marcs blaue. rote Pferde
gewunded hat. deren Farben in so gar keinem VerhäHnis zu der Wirl{­

lichkeii standen. so darf man wohl daran erinnern, daß die Buschmänner auf
ihrer Felsmalerei Anlilopen bereils mii ähnlichen Farben wiedergaben.

Der russische Maler Chagall malf "Rußland", eine menschliche
GesiaH ohne Kopf. der schwebi hoch oben in den Lüften. Wir fanden
bereits in der äHesien Ornamenhk der Germanen und Chinesen ganz

gleiche Darsiellungen, indem auch in jener frühen Kunsi ganze Glieder
von dem dazugehörigen Rumpf gdrennt waren und hier ein Auge. an

jener Stelle ein Bein ohne Zusammenhang gestaHet waren.
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Doch nicht nur im Ausdruck des Schaurigen übertriff! vielfach die

Kunst der Urvölker. z. B. in ihren Götzenbildern. die der Gegenwart.
auch in der scheinbaren Verunklärung des dargestellten Gegenstandes.
So sieht man z. B. auf schwedischen Felszeichnungen (bei Kühn a. a. O.

Seite 79) einen Pflüger gezeichnet. der mit der schwarzweiß Kunst eines
Archipenko auffallende Ahnlichkeit hat. fast glaubt man schon Ansätze
zu rhythmischen Klängen. wie bei dem Russen. gestaltet zu sehen;
gleichzeitig zeigt dieser Pflüger eine überaus starke Stilisierung. Heule

pflegen sich Beschauer so oft über Plasliken zu ärgern. bei denen
zum Beispiele der Kopf ohne eine Andeulung von Nase. Mund usw.
geformt ist. und doch dürfte eine der ältesten Funde in der Kunst
Europas. die sogenannte Venus von Willendorf. solche Bildungen noch
in der starken Stilisierung übertreffen. Plastiken aus Mykenä. die
Menhire in Südfrankreich vermag fast nur ein geschultes Auge zu ent­

rälseln. - Ferner das Geometrische! Auch unsere Gegenwartskunsl
liebt wiederum die Verfestigung in geometrischen. kubischen Formen.
Diese starre Formenbehandlung scheint immer am Ende einer Kunst­
entwiddung zu stehen. scheint eine Art Alterserstarrung zu sein. Man

weiß jedenfalls, welche Bedeutung geometrische Formen nicht nur im
geometrischen Vasenslil. sondern überhaupt in der Kunst halten. Von
ihnen ist es nur ein Schrill zu geometrisch-lmbischen Gebilden. Kugel
Cylinder, Pyramide sind Raumgebilde. mit denen schon oft eine Kunsl
gearbeilet hat. So sind denn auch die ägyptischen Pyramiden nichls
anderes als ins Ungeheure aufgetürmte Raumgebilde. Der sogenannte
Konstruktivismus in der Kunst der Gegenwart bedeutet nur eine

Steigerung solchen Gestaltens. herausgeboren aus dem Maschinen­
zeitalter unserer Zeit. Man mag es ablehnen. aber man wird es nach
dem Gesagten doch vielleicht begreifen. wenn Leger den menschlichen
Körper aus Maschinenteilen formt. wenn der deulsche Maler George

Groß seinen "neuen Menschen" malt. indem der Kopf eine runde Kugel.
die Gliedmaßen Röhren bilden. - Ubrigens hatte sich bereits ein
Dürer schon gemüht, den menschlichen Kopf kubistisch zu zeichnen.

Weiter: Wie hat man den Kopf geschültelt. daß Delauny auf

seinem bekannten Gemälde: "Der EiffeIlurm". die Eisenrnassen sich
brechen und biegen ließ. als ob der Turm ein lebendiges Wesen sei.
Unser Christian Rolfs hat dann den Patrokliturm von Soest öfter in
gleichem Sinne gemalt. Und doch halte Van Gogh mit dieser flammenden
Verlebendigung der gesamten Natur Ernst gemacht. jetzt schreckt man
vor dem Außersten nicht mehr zurüd{. Und warum denn nicht? Hatte

doch ein Schopenha~er schon längst den Willen zum Leben als den
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Urtrieb alles Seins erkannt; ein gleicher Wille zum Leben beseelt den

Turm wie jegliches Ding. Im Grunde verbirgt sich hinter dieser Ge­
staltung nichts anderes als jenes starke Sicheinsfühlen mit der gesamten

Natur, wie es die Germanen von jeher empfunden haHen. Es ist ein

metaphysischer Sinn. wie er gerade die heutige Kunst im Tiefsten
kennzeichnet. Wieder ziehen unsere Künstler nur das Ergebnis der

Jahrtausende. Wie hatte doch bereits die Gotik den Stein entstofflicht.

ihn in den Dienst höherer Gesetzlichl{eit gestellt. als es die Eigen­

gesetzlichkeit des toten Körpers im Grunde gestaltet. In vielleicht noch

stärkerem Maße hatte dann der Baroe!< die im Steine schlummernden
Gesetze verneint und diesen Körper nach seinem Gesetz vergewaltigt.

Auch in dieser Beziehung ist unsere Kunst nur eine folgerichtige Ent­
wicklung jener früher bereits verwirklichten Gesetze.

Vor allem aber ist es so manchem Kunstfreunde unverständlich.

daß heutige Maler auf einer Bildfläche zeitlich weil auseinander liegende

Stoffe zu einer Gesamtheit vereinen. Im Grunde bedeutet das doch
auch nur einen Schritt über die von mittelalterlichen Meistern geübte

Silte, z. B. die Darstellung der Geburt Christi mit der Verkündigung

auf dem felde und der Anbetung der Weisen aus dem Morgenlande
zu einer Bildtafel zusammenzustellen. Wenn dann heute die italienischen

futuristen gleichzeitig mehrere Ansichten. von ganz verschiedenem

Standpunkte aus gesehen, vereinen. Äußeres und Inneres scheinbar

willkürlich mit einander mischen. widersprechende Erinnerungsbilder

zusammenstellen. so hatte bereits die deutsche Malerei der Renaissance
ähnliche künstlerische Absichten verwirklicht. Denn auch sie verzichteIe

schon auf eine einheitliche Bildvorstellung. zeichnete die eine Hälfte
des Bildes in Untersicht. die andere in Niedersicht (Vergl. Burger :

Handbuch der Kunstwissenschaft. Die deutsche Malerei. Bd. I. S. 103 f.)
Man wird ja bei solchen Gemälden von künstlerischem Unvermögen

,sprechen. uns will scheinen mit Unrecht. denn für diesen Wechsel des
Augenpunktes waren gerade künstlerische Gesetze mal3gebend; sie

stellte man über die Geselze dieser gemeinen Wirklichkeit. die eben
doch nur Erscheinung ist. Daß bei den futuristen die Kräfte der Vor­

stellung wachsen, nun - wir sind alt geworden. und das Aller hat
das Recht. die Ergebnisse seines ganzen Lebens zu verarbeiten.

Was für ungeahnte Ausblicke aber in die Zukunft ergeben sich
da! Nein. Spengler hat nicht recht. der Kunst ihre Möglichkeiten zu

neuer Entwicklung abzusprechen. Im Gegenteil. zwar sind die Träume.
Vorstellungen. Gedanken des Alters. in vielfacher Beziehung anders
als die der Jugend oder des reifen Mannesalters. aber nicht minder
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eigenartig und gehaltvoll, in mancher Hinsichf sogar ahnungsreicher.

So kann denn auch F. Busoni in seinem Entwurf einer neuen Ästhetik

der Tonkunst (Inselbücherei Nr. 202) von ungeheuren Umwälzungen in

der Musik sprechen. Er erhofft einen Giotto einer musikalischen Er­

neuerung. Dieser ersten Offenbarung werde eine Zeit "religiöser

Musikgeschäftigkeit" folgen, in der nur "die Berufenen und Eingeweihten"

die Vollbringenden sein würden. "An diesem Zeitpunkf leuchtet die

vollste Blüte, vielleicht die erste in der Musikgeschichte der Menschheit."

Ähnliches aber wird sich auf dem ganzen Gebiet der Künste er­

eignen, denn Großes bereitet sich überall vor. Wir möchten die

kommende Zeit als eine vorwiegend musikalische bezeichnen. Nicht in dem

Sinne, als ob nun ausschließlich die Musik die schönsten Früchte zeitigen

wird, vielmehr in dem Sinne. daß es das eigentliche Wesen der Ausdrud~s­

kunst ist. daß sie in jeglicher Kunst in erster Linie musikalische Ab­

sichten gestaltet, musikalische Formen annimm!. Schon in d.er Ausdruffis­

kunst des Baroffis konnte man einen Vorgeschmaffi von musikalischer

Gewalt bekommen. Eine unerhörte Musik tönt aus den Werken zumal

des deutschen Baroffis heraus. In dieser Richtung also werden die

kommenden Großtaten der Kunst liegen. In jeder Kunst. in der Bau­

kunst so gut wie in der Malerei und Musik wird man bisher ungeahnte

Klänge vernehmen. Schon spricht Busoni von neuen Möglichkeiten

einer Tonunbegrenztheit. von einem verfeinerten Tonsystem. schon er­

kennen wir in der Malerei höhere Möglichkeiten von Tönen in Farben,

wir werden fähig werden, immer feinere Abstufungen der Töne zu unter­

scheiden. Vielleicht werden wir, wie es etwa Kandinsky erstrebt. zu

absoluten Klangfarben gelangen, die denen der Musik verwandt sind.

Schon ein Ph. O. Runge hatte ahnend die innere VerwandschaH zwischen

Musik und Malerei erfaß!. Alles dieses wird auch den Bau der Kunstwerke

bestimmen; bereits E. Nolde hat den Weg zu einer Malerei beschritten,

die. ganz aus den Farben allein schöpfend. sich nach kontrapunkfischen

Gesefzen aufbau!. Wir sfehen ersf in denAnfängen all dieser Neuerungen,

die ebenso kühn wie eigenartig sein werden. Auch da wird sich der

Bau des Kunstwerkes selbsf ganz nach den in ihm selbst schlummernden
Gesefzen vollziehen; nur die innere Notwendigkeit allein .wird ent­

scheidend sein, und l~eine anderen Einwirkungen werden mitsprechen.

Damit Hand in Hand wird ein anderes Bewußlsein gegenüher dem

Sfofflichen der Dinge um sich greifen. Neue AusdruffismöglichJ~eiten

ergeben sich aus neuen. anders gearteten Sfoffen. Wie man bereits von

neuen To.nwerkzeugen Iräumt. so arbeilet man in der bildenden Kunst

schon mit Holz. Emaille. Glas. Eisenbelon. Das sind noch alles Ver-
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suche, die, mögen sie z. T. verfehlt sein, doch Beachlung verdienen. ­

Vor allem aber werden wir auf Grund einer immer wachsenden Vor­

slellungskraft weiler und weiler ins Jenseils, Ewige, Uberwellliche

vorstoßen - enlsprechend der im Alter mehr und mehr auf das Jenseitige

gerichlelen Denkungsar!. Der Maler Franz Marc, dem Tode geweihl,

verkündet in seinen Briefen aus dem Felde seltsame Ahnungen eines
kommenden dritten Reiches; an den Toren zum Jenseils stehend, lut

er Blicke in eine Welt. in der sonst nur der Tod Eingang gewährt; so

kündet er letzte Wahrheiten. Er ist am weitesten ins Kommende vor­

geschritten. Seine Briefe aber (Verlag Cassirrer) sind das bleibende
Denkmal der Zei!. Er wäre der Führer in jene zukünftige Kunst ge­

worden, wenn ihn nichl die Kugel zerrissen hätte. Er und Lehmbrud{,

der Bildhauer, der freiwillig dieses Leben von sich warf. Beide ragen

in die Luft wie zwei unausgebaule mächtige Münslertürme deutscher Lande.

Denn die Kunsl der Gegenwart hai - und darüber möchten
wir an dieser Stelle noch sprechen - den Beweis ihres Könnens er­

brach!. Kunslwerke von Ewigkeitswert sind geschaffen. Das Bleibende

aus dem verAossenen Vierteljahrhundert möchten wir in den Leistungen

folgender Künstler erblicken; Neben Marc nennen wir in der Malerei
die beiden Holsteiner E. Nolde und Chr. Rolfs, die mit dem drillen

Holsteiner, dem Bildhauer Ernst Barlach, sich ergänzen. Alle drei

zeichnet eine ins Ungeheure sich erweiternde Vorstellungskraft aus.
wie sie dem Norden eigen is!. Beide Maler offenbaren eine besondere

Begabung für die Farbe, für deren musikalische Feinheiten, Daß beider

Ansätze zu einer Wandmalerei größten Stiles keine weilere Ausbildung
fand, ist Schuld der Zeit, die ihnen keine Aufträge erteilte. - Neben

ihnen schafft Hecke!. gesund wie ein reifes Sommerfeld , Kirchner

mit einer ursprünglichen Begabung, und jener Mann, den wir als den
kommenden Meister deutscher Malerei bezeidlnen möchten, der Deutsch­
Oeslerreicher Kokoschka. Sie wiegen den herben Verlusl nur annähernd

wieder auf, den uns der allzufrühe Tod der P. M. Becker gebracht halle.
rn der Bildhauerkunsl sprachen wir schon von Lehmbrud{. Allem

Griechenlum fremd. erhob er sich doch, zumal in manchen seiner Frauen­

gestalten, zu griechischer Schönheit - es isl derselbe Adel. dieselbe
Hoheil, dasselbe Maß. Sonsl freilich türmt er die Senkrechte seiner

Gestalten zu einer Gotik. deren Steile ihn zu einem echten Künstler
der Ausdruckskunst prägl. Nach seinem Tode hat unter den Deutschen
wohl Barlach, den wir eben bereits erwähnten, die Führung. Seine

Begabung äußert sich gleich slark auf dem Gebiete der Bildhauerkunst.

der Dichtung. wie der Schwarz-Weiß Kunsl.
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Eine Fülle von Begabungen erwuchs neben ihm. Das Musikalische.
von dem wir sprachen. betonen besonders Künsller wie Hermann Obrist
und Karl Herrmann. Vielleicht triH bei Belling - er schuf z. B. ein
Werk Dreiklang - das Hinübergreifen in die Musik am deullichsten

hervor. Neue Formen schuf auch Gropius in seinem Revolutionsdenmal
auf dem Friedhof in Weimar: ein aus der Erde aufzuckender Blilz.
Unter den Jüngeren reif! eine der slärkslen Begabungen. der Bildhauer
Hans Wallher. in der Stille Erfuds heran. Mag sein Name aum vielen

nom unbekannl sein. so zeigl dom vor allem sein mämliges Grabmal
auf dem Friedhof jener Stadt. daß dieser Künsller seine eigenen Wege gehl.

In der Baukunsl ist unzweifelhafl Pölzig die reifsIe. ganz aus­
geprägte Persönlimkeil. Wohl spürt man bei ihm Anregungen aller Art.
dom werden sie so verarbeitet. daß ein völlig Neues enlslehl. Aum
neben ihm wämsl ein Gesmlem( von Künsllern heran. die z. T. ganz

neue Formen. neue Lösungen gefunden haben - wie der großadige
Siedlungsplan der Sladt Wien zeigl. Taul besmriH den Weg der Farbe
in der Baukunst; Behrens fand. ähnlim wie Pölzig. die Kraft. Getreide­
smuppen. Gaswerke. Fabrikanlagen in einem unserer Zeil angemessenen
Slil zu erbauen.

Unler den Dimtern der Gegenwart spürt man ebenso verheißungs­
volles Leben. Wir nennen nur einen Barlam. eben weil er immer
nom lange nicht die Würdigung gefunden haI. die weil Geringeren zu
teil ward. Er ist der große Mystiker; er häll lief sein Ohr am Herzsmlag
der Weil und lauscht der geheimnisvollen ewigen Weise.

So mall sim in aller Kürze die Gegenwarl. Es bleibt uns nom
übrig einen Blick in die Zukunfl an der Hand der von uns aufgestellten
Gesetze zu tun. .

Indem wir an dieser Stelle den Gesamlverlauf deutsmer Kunst
überblicken. erscheint uns - ähnlim wie Piper a. a. O. - die romanism­

gotisme Kunst. die Kunst der Linie. als dyonisisme Jugendkunsl, die
folgende Zeit bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. die Zeit einer
malerismen Eindruckskunsl. als apollinisme Reifekunsl. Um 1900

begann mil der Anerkennung der Linie wiederum ein neuer Lebens­
absmnilt. die Allerskunst. die eigentliche Ausdruckskunsl. Aum sie
zerfällt wiederum in Jugend. Reife und Aller. Davon haben wir den
erslen Absmnilt. die Jugend also. bereits erlebt Aum die Lebens­
dauer dieser einzelnen Welle. elwa 25 Jahre. stimml annähernd mit
den Beremnungen der Wellenlängen überein. die wir an der sellsam
klaren Gliederung des 19. Jahrhundert anslellen konnlen.
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Auf diese ersle Jugend wird eine Zeil der Reife folgen. In sie

Irden wir jelzl ein. Dann wird alles Chaolische überwunden sein. Ruhe

und Besonnenheil des reifen Mannes wird sich mil Kraf! und Leiden­
schaf! paaren und in der Kunsl eine schöne Verschmelzung von Form'

und Maß mil ungeslümer Wildheil des Alters eingehen. Die Malerei

wird besonders eine Wandmalerei großen Sliles aufweisen, deren
verhei5ungsvolle Anfänge wir bereils bei Hodler geschaul haben. Im

übrigen haben wir bereils oben ausführlich vom Musikalischen gesprochen.

Der 3. Abschnill wird dann die Ausdruchlmnsl auf ihrem Höhepunld
zeigen. Diese Zeilslufe wird sich durch besondere Hefligkeil aller

Kunsläu5erungen auszeichnen, da sich beide Strömungen, die Alters­

kunsl der Gesamlenlwicklung mil der Alterskunsl eben dieses drillen

LebensabschniHes vereinen. Dann selzl die Alterserslarrung ein; das
herbslliche Welken. Slerben und Unlergehen der müden, müden Weil.

Eine ähnliche Slimmung wird die Menschen ergreifen, wie sie in der
sinkenden Anlike Plolin zum Ausdrud{ brachle..... Bis dann eine

Neubefruchlung junges Leben wird aufsprie5en lassen.
So slehen wir - alles in allem genommen -- erst am Anfang einer

Alterszeil. Mil dem Untergang des Abendlandes isl es einslweilen noch

nichls. Wir haben noch eine lange Spanne Zeil vor uns. Nach Pipers

Berechnungen wurde unsere Gegenwarl in der griechischen Geschichle
elwa der Zeil um 350 v. Chr. entsprechen, jener Zeil kurz vor dem

Auflrelen Alexanders des Gr05en. - Aber schon Lamprechl vernahm

deullich das Slurmeswehen neuen Werdens (I. Ergänzungsbd. S. 192)

und er fährl an jener Slelle forl: ,.Wir glauben an eine Erneuerung

gr05er Zeilen in noch niemals erlebtem Sinne." Ein Ausspruch, der
seine Ergänzung finden mag in Marcs seherischen Worlen: ..Die

kommende Kunst ist unsere Religion. unser Schwerpunkt. unsere Wahr­

heil. Sie isl lief und schwer genug. um die grö5te formgestaltung.

Formumgeslaltung zu bringen. die eie Welt erlebl haI."

Nachlrag: Wir hallen im erslenTeil unseres Aufsatzes vorgeschlagen.

für die Erforschung der Geselze völkergeschichllichen Werdens ein

eigenes forschungsgebäude zu errichlen. Jelzl schreiben die Hamburger

Nachrichlen vom 6. 9. 24 (Nr. 417): "Das norwegische Forschungs­
haus für vergleichende Kullurforschung hai am Dienslag in Gegenwarl

des Königs seine ersle Sitzung abgehalten. Das Ziel dieser Gründung
isl, die Kulturen aller Völker und Zeilen einer vergleichenden Be­

trachtung zu unlerziehen, um dabei über die Enlwiddung des Menschen

selbsl Klarheil zu gewinnen, usw." Wird Deutschland sich wieder

einmal vom Ausland überflügeln lassen?
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RICHARD DREWS, BAD NAUHEIM:

Pofsdam und Weimar

Zwischen diesen beiden Polen kreist unser völkisches Sein; Potsdam
und Weimar: das sind die beiden Pupillen in UDserm Völker­

antlitz. Unser geistiger Angelpunkt. Symbol und geschlossenster
Ausdruck unseres Bewußtseins als geistiger Einheit ist Weimar.
Stadt. die den Minister Goethe wirl{en sah, seither unzertrennlich von
diesem wesenllichen Bestandteil unseres geistigen Daseins; Stadt. die
in romantischer Geistigkeit die edlen Zirkel erhobenen Menschentums
pflegte; Stadt. wo Weltbürgertum und Menschheitsgedanke wuchsen,
g~istiger Meridian, der uns mit den übrigen Völkern verbinde!, im

hellen Klang der ersten Silbe schon das Helle. Aufgeldärte eines zu
hoher Gesittung vorgedrungenen Volkes. Dagegen Potsdam: die
Hochburg des preußischen Staatsgedankens : Ausdruck für den ent­
schlossenen Willen, ein Volk zu schaffen, einen Staat zu bauen, ehe
man an der Vergeistigung de;; Menschheitsanllitzes mitwirkt. Potsdam:
Stadt des Militärs und der Wachtparaden, Stadt des Gehorsams und
der Pflichterfüllung, Stadt der stahlharten Naturen und unbeugsamen
Verantworllichkeit; Stadt des Drills und der spartanischen Einfachheit.
hohe Schule der Realdenkenden ; Stadt im ZuschniH wie eine Uniform,

nichts Uberflüssiges, Prunkendes. Äußerliches; ganz Wille. ganz Zweck­
mäßigkeit. Alles, was gut und verehrungswürdig am Preußentum ist.
ward hier geboren. vielleicht auch manches Zuviel an Drill und Ein­
fachheit. Potsdam: Das Wort klingt wie ein kurzer Trommelwirbel

und so ist auch der Begriff dahinter.
Diese beiden Städte und ihr Geist. ihr unmißverständlicher.

nicht verzerrter und von Böswilligen entstellter Geist. sind heute die
Angelpunkte unseres Daseins. Sie sind un-ser Schicksal; wir müssen
ihre trotzig-verbissene Unvereinbarkeit (hie Volk - hie Menschheit)
in letzter Stunde unter dem Gebot eines dahinter wirksamen Völker­
schicksals zur Einheit schmieden; die mittlere Linie finden. die diese
beiden schroffen Gegensätzlichkeiten verbinden kann. Denn es geht
nicht länger an, daß sich der Potsdamdeutsche und der Weimardeutsche
zerfleischen. Ein grausamer Trieb zur Selbstzerfleischung hat die beiden
bislang aufeinandergehetzt, hat ihre Kräfte aufgerieben. Wollte man
den Potsdamdeutschen besiegen, mußte man den Weimardeutschen

gewinnen zum Schächer und Handlanger, wie es in diesem Kriege
geschah. Der Weltbürger mußte gegen den Staatsbürger ins Feld
rücken; so würde schon einer von beiden zu Fall geraten. Kluge
psychologische Einschätzung. die leider zu recht behielt.
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Der Traum von einem schönen Menschheitsfrühling ist vorläufig
ausgeträumt. Wer jetzt noch träumt, ist belanglos für den Gang der

Ereignisse. Mit pazifistischen Rauschideen ist kein Staat mehr zu

machen. Pazifismus. wie die Dinge. nun einmal heute liegen. ist Ver­
sündigung am Volkstum.

Deshalb braucht man sich noch nicht ins Lager der andern
Extreme zu begeben, sich mit Hakenkreuz und Stahlhelm auszurüsten.

Das ist ebenso falsch verstandener Geist von Potsdam. wie deutscher
Pazifismus falschverstandes Weimar bedeutet.

Es ist nicht zu leugnen. daß vielen Deutschen die schöne Vor­
urteilslosigkeit. mit der etwa Goethe alle Zonen und Völker in faustischem

Ansichratfen sich zu eigen machte. verloren gegangen ist. Und nicht

ohne fremde Schuld. Denn wir haben ein Recht. von gar manchem
Volk der Erde enttäuscht zu sein. Entstellung und Lüge haben Schranken

errichtet. die schwer wieder niederzulegen sind.

Aber eins darf uns in aller schweren Umnachtung trösten: ein

Herz- und Mittelstück europäischen Daseins wie Deutsshland läßt sich

nicht ohne schwere Gefahr für alle andern Völker herausreißen. läßt
sich llUf die Dauer nicht knebeln und an das Marlerholz schlagen.

Wir sind ein so notwendiger Bestandteil abendländischer Völker­

gemeinschaft. daß eines Tages unser verbissenster Gegner zur Einsicht

kommen muß. Nur dürfen wir uns nicht mit willenloser Teilnahmslosigkeit
aufs Warlen verlegen. Wir müssen dieMorgendämmerung derMenschheits­

vernunft zu beschleunigen trachten. Wie das zu machen? Ich will im
Folgenden einige klare Richtlinien zeichnen. was ich unter produktiver

deutscher Politik verstanden wissen will. die allein unser nationales
Ansehen und unsere Würde unter den Völkern wiederherstellen kann.

Ich lebe dabei nicht dem Glauben. daß alles Heil von dem plötzlichen

Erscheinen eines Mannes mit Geist von Bismarcks Geist und mit Geist
von Goethes Geist zu erwarten ist. Gewiß wäre das möglich. aber

man soll sich nicht dem gnädigen Walten eines mit Wundern arbeitenden
Geschicks anvertrauen. Wir brauchen stahlharte Naturen. die im

Wirklichen zu Hause sind und die allein der widersälzlichen Materie

Herr zu werden vermögen. Wir müssen uns insgesamt emporzüchten
und heranbilden zu schönem Menschturn. einem verinnerlichten Weimar;

aber wir müssen zugleich zu Hause sein in der Weil da draußen. die
Menschen von Potsdam. Menschen des Gehorsams und des Wagemuts.

Menschen der Opferbereitschaft und des Draufgehens verlangt. Das
isl die innere und äußere Reife. ist Gesamtkullur. isl der Nährboden.
der die neue Saal zu züchlen vermag. Es gehl nichl länger an. das
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nur Einzelne sich diesem Ideal zu nähern suchen. Gelangen wir nichl
in lefzler Slunde als Gesamtvolk zu nalionaler Reife, dann können wir
Deulschland getrost aus der Reihe der menschheitgeslal!enden Mächle
streichen. Aber gelingt uns diese Heranzüchlung als Gesamtmasse,
dann wird sich sofort die Wirkung in der deutschen Politik zeigen.
Verschwinden wird die schamlose und bis zur Selbstschändung gehende
Unlerwürfigkeit unter fremden Machtspruch. verschwinden wird die
gefährliche Unsicherheit undWürdelosigkeil, weil ein Schrei. ein gewaltiger
Aufschrei durch die deulschen Lande gellt. wenn man uns foltern und
vergewal!igen will. Es fehl! uns das Echo der Nation. wenn es 'um
gewal!ige Entscheidungen geht. Es fehlt uns die nationale Empfindlichkeil
lo(egen Beleidigung und Unrecht. Unsere deutschen Poliliker sind mehr
oder weniger Privatpolitiker, die auf die Nachlässigkeit des Volkes
geslützt. die ihren Interessen dienende Politik treiben. Es ist zu be­

greifen. daß die Besten sich heute schaudernd von der Politik abwenden,
die in Deutschland betrieben wird. '1 Aber nichts ist in dieser
Stunde zwischen Slern und Abgrund unseres Daseins als Volk gefährlicher
und verantwortungsloser. Gerade die fähigslen und intelligentesten
Deutschen brauchen wir, die Aristokratie des Geistes. die Führernaturen.
Ihr Beispiel muß der Masse leuchtend vor Augen slehen, soll sie zu

gleicher Höhe reifen. Darum ergeht die Mahnung nach links: Laßt
jetzt in dieser Slunde ab vom vergeblichen Ringen um die Liebe der

Menschheit. sie ist so lange Phantom. wie ein geknechtetes Deutschland
diesen schönen Glauben Lügen straf[; vielleicht daß einst unter der

Führung Deutschlands ein schöner Menschheitsfrühling anbricht. vielleicht
daß dann das geistige und reine Menschentum. Herzensbildnng und
Seelenadel zu ihrem Recht kommen. Taucht euch in Geist von Potsdams
Geist. Ihr aber. die ihr rechts Fanfaren blast. werdet erst reif und
innerlich. lenkt eure Blicke nach Weimar. eher wird euer Schwert nicht
gesegnet. Alles Andere hat heute zu schweigen; alles andere ist müßig;
aber es ist bitter Zeit zu lernen und zu wachsen. denn der Zeiger
unseres völkischen Daseins weist die elfte Stunde. Geist von Potsdam
und Weimar. senke dich in unsere Herzen.

HELMliTH DliVE, PREETZ:

Vom Lebensgefühl der neuen Kunsf

Im Unterbewußlsein des Zeilgeistes ist die gegenwärtige Lage des
Geistig-Seelischen instinktiv richtig erfaßt worden; gerade deshalb

geht die Tendenz dieses Zeitgeistes auf unaufhaltsam fortschreitende
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Materialisierung und Schematisierung des Lebens hinaus. . bis

die Menschen. von der Unerträglid1keit solches Schein-Seins völlig über­
zeugt. von ihm sich abwenden, durchdrungen von der unbedingten

Notwendigkeit einer "Umwer!ung aller Werte". sich voll Ver!rauen dem
Neuen, Unaussprechlichen in die Arme werfen. dem durch Taten zu

dienen sie sich verpflichten. Leben ist kein Sein, sondern: Werden. \

Vergehen. Werden. ein stets neu Sich-Gebärendes. ein ewiger Kreis­

lauf: Kraftentfaltung. Kraftbehauptung. Kraftbeseeligung. Der Krieg

bleibt solange der Vater aller Dinge. auch im Zustand 'scheinbaren

Friedens. bis die Seele über die Vergänglichkeit irdischen Geschehens

triumphiert. Wann entfesselt der Mensd1 die Urkraft seiner Seele
wieder? Wann endlich weicht die Zivilisation wieder der Kultur? Noch

fehlen die Wegweiser zu den entschwundenen Gestaden, Ungeduldig

harren wir der gr05en Stunde der Befreiung, Sie erfüllt unser Sehnen.

da5 wir nur ein Für oder Wider kennen. Der Wille ist der Weg.

Das grö5te Hemmnis beim Aufbau der Kultur liegt in der ängst­

lichen Abkehr von ailem Neuen. Gr05en und Starken. wie sie der

geistige Mittelstand in der Kirche und Schule nicht müde wird zu lehren.

eine jede schöpferische Initiative erstid{ende Genügsamkeit geistiger und

seelischer Bedürfnisse. welche die begeisterungsunfähige Bourgeoisie
von jedem forder! und auch als Norm zu allgemeiner Anerkennung

durchgesetz hat. indem sie den Geist zum Diener des materiellen Lebens

herabwürdigte. So nur ist es zu erKlären. da5 kein religiöses und
künstlerisches Leben mehr flutet. sondern alle geistigen Kräfte in einen

Zustand der Erstarrung gerieten. aus dem nur eine Revolution d~r

Gesinnung uns befreien kann. Bezeichnend für die bürgerliche vvelt­
weisheit unserer Generation ist das Bestreben. um des Himmels 'v\'i lle:1

nicht vom "goldenen" Miltelweg abzuweichen. unter allen Umständen
"nur die Ruhe zu bewahren" (einerlei. mit welchen Opfern sie erkauft

wird) und die Propheten mundtot zu machen (sie zu kreuzigen. dazu
reicht der Mu! nicht I). Niedere Formen der Lebenshaltung werden

auf Koslt.n höherer zu Durchschnillsgrö5en heraufgeschraubt. Der Mensch
existiert. doch er lebt nicht oder nur scheinbar. Er ist Sklave seiner
Umwelt. (Hölderlins "Hyperion" gibt im zweitletzten Brief an Bellarmin
eine richtige Charakterisierung dieses Behelfslebens). Das Geistige

hat im Rahmen der Kulturentwiddung seine Zentralstellung eingebü5t.
Es wird nur geduldet. soweit es den materiellen Lebensinteressen dient

und diese nicht bedroht. Religion und Kunst sind nicht mehr die
lebendig alles durchdringenden Kräfte höheren Seins. sondern eitler

Schmuck der Zivilisation: tote Symbole.
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Die Nöte der Zeit ]{önnen nur durch eins wirldich geheil! werden:

durch rückhallloses Verlrauen in die Grundgülligkei! des Schicksals.

Vertrauen von Mensch zu Mensch, von Volk zu Volk. Verlrauen zum

neuen Werden. Es muß auf der ganzen Linie der Ceist siegen, damit

der Richlweg frei wird. Eins nur ist not: des Menschenherzens Glück

und Seligkei!. Denn "was hülfe es dem Menschen. so er die ganze

Weil gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele '''. Welch
liefe grundlegende Wahrheit sprach Chrislus in diesen Worlen aus.

Unsere ein~ige. lelzle Hoffnung auf wirkliche (nicht nur scheinbare)

Besserung der Lebenslage selzen wir auf die Talgesinnung der geistigen

Führer, welche im Verborgenen der Slunde harren, da das geistige

Elend unsere? Volkes - bis zur Unerlräglichkeil gesleigerl - eine

"Reformation an Haupl und Gliedern" gebieterisch forder!. Wehe, wer

dem Slurmalem dieser Slunde nicht gewachsen ist! Die Kunst ringt

um ein Wesentliches: um den unbedingt geislwahrhaftigen Ausdrud{

höchslens Schauens und Wollens. Sie sucht den Stil einer neuen Zei{:

sie sucht ein neues Lebensgefühl aus dem Unerschöpflichen.

Man darf dies neue Lebensgefühl der Kunst nicht bei der großen

Masse den Modernen suchen, die sich geschäftig um das unerhört

Neue scharen (d. h. nur die Schale nicht den Kern desselben verslehen),

unler den Bannern des Expressionismus, Fulurismus, Kubismus sich gegen­
seifig befehden, die Aufmerksamkeit des Publikums durch das allem

Tradionellen feinliehe Pathos ihrer Kunst auf sich ziehen und dies als

Pose in ihrem menschlichen Wesen womöglich noch äußerlich zur

Schau tragen. Sie waren mitschuldig. daß bisher so Wenige für die

moderne bildende Kunst sich wirklich einsetzten. daß es selbst bei
solchen, die ihr nahe stehen. zu viele Bedenken gibL keine rückhalllose

Zuversicht zur neuen Sachlage. Doch ist die Frage so grundsätzlicher

Natur. daß es nur ein Für oder Wider. ein Entweder-Oder gib!. Das

neue Lebensgefühl verkörpert sich - ganz anders als in der mille\­

alterlichen Gemeinschaftsverbundenheit - in den Wenigen, den Berufenen,

die die Erfüllung ihrer hohen, prophetischen Sendung mit menschlicher

Vereinsamung erkaufen mußten. Vor der Pseudokunst der expressio­

nistischen Propagandisten kann nicht genug gewarnl werden. Wo sich

die Brummer sammeln, da ist Aas. Diejenigen. die um jeden Preis

- aus Eitelkeit und Geschäftstüchtigkeit - modern malen wollen.

zählen überhaupt nicht als Künsller miL sondern als geistige Gecken.
Krämer und Kranke. Im Ringen um den neuen Ausdruck in der

bildenden Kunst lebt das Bewußtsein von der Unzulänglichkeit aller

bisherigen technischen Ausdrucksmiltel. die dem neuen liefen Erleben

104-



machtlos gegenüberstehen. Während bisher das Erlebnis durch die

Technik des Künstlers im Bilde gebändigt wurde und man das har­

monische Ineinanderwirl,en von Stilgebung und Objekt wiederspruchlos

als "echte" Kunst zu bezeichnen pflegte. zeugt die neue Kunst dafür.

daß das Erleben so gewaltig wuchs. daß die technischen Ausdrucksmiltel

es noch nicht restlos auszuwerten und deshalb nie Endgültiges zu schaffen

vormochten. sondern nur fragmente. Torsos. Verrat aber am heiligen

Geiste der Kunst wäre es, aus der Not eine Tugend zu machen. So

erschejnt die moderne Kunst oft wie ein unverständliches Gestammel

verzückter Seelen. Es stedd aber Initiative darin, ein unerhörtes freiheits­

gefühl des Schöpferischen. eine oft geradezu diabolische freude am
Gestalten. Wenn man den Expressionisten - soweit es sich natür­

lich um wirkliche. aus innerem Drange und schaffende Künstler handelt
_ den Vorwurf mach!. sie seien unfähig. künstlerisch zu schaffen. so

richtet sich dieser Vorwurf nicht gegen sie. sondern gegen die Ur­
heber, die sich unfähig erweisen. eine künstlerische Tal nachzuerleben.

Maßgebend ist der Wille des Schöpfers. nicht der Maßstab des Ur­

teilenden. Die Kritik ist meist nur ein Spiegel. in dem der Urteilende
sein Inneres betrachtet; ~r. fühlt sich beim Hineinsehen zur Ablehnung

alles dessen gedrängt. was ihm nicht gefällt. und er ist anmaßend
genug. seine eigene geislige fassungskraft als Norm für die Gedanken
und Stimmungen des Künstlers anzusehen. und alles darüber Hinaus­

gehende als unkünstlerisch abzulehnen. Erinnerl sei hier an Böcklin.
der von kunstverständigen Zeitgenossen für verrückt gehalten wurde.

als er in der florentiner Blütezeit seines Schaffens jene farbenfrohen
Meisterwerke nach Deutschland sandte. Daß der Erfinder solcher farbe.n­

dissonanzen wirklich toll war, schien auch deshalb erwiesen zu sein,

weil er sich aus Liebhaberei mit der Konstruktion eines (man mache
sich das Ungeheuerliche für die damalige Zeit klar!) flugapparates

beschäftigte. Welch wahnsinnige Verstiegenheit! So urleilte man
damals ... heute. sieht man. wenn man Böddins flugzeugkonslruldionen

und seine Schriften über flugtechnik studierI, wie er die Grundlehren

der Aviatik richtig erkannte. Und verhält es sich mil seinen Gemälden
anders als mil Goelhes Lebensweisheil. Kants Philosophie oder Beethovens

Symphonien. die wir heule ersl rechl zu würdigen beginnen? Die Künstler

eilen ihrer Zeit weil voraus; erst die Zukunft rechtferligt ihr Werk Ist es
denn ihre Schuld. wenn die Gefolgschaft nicht folgen \,ann oder - will?

Heilige EhrfurchI vor dem Geschaffenen ist die unerlä51iche Vor­

bedingung zum Nacherleben einer kür.stlerischen Tal; erst restlose Hingabe

macht sie sich zu eigen. Heute predigen die Propheten tauben Ohren.
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Es fehlt das Echo. Die Wechselbeziehungen zwischen Volk und Führern.
Menschheit und Geistesheroen sind gestört; jene geheimnisvolle Symbiose
des Gebens und Nehmens der Seelen. (die alle echte Glückseligkeit
des Menschen in sich trägt) hat aufgehört zu wirken. Es kommt aber
die Zeit wo eine Revolution des Geistes ausbricht. wenn die Quellen
aus der Tiefe brechen und ihr klares Wasser in Strömen sammeln.
wenn sie über die Alltäglichkeit hinwegbrausen. den Schwachen in den
Strudel ziehen. aber den geübten Schwimmer ans Ufer schwemmen:
zu den Gefilden der Seligen. Die starken Ansätze neuen Sehens und

GestaHens sind Vorboten einer Sturm- und Drangperiode. deshalb
gläubig zu begrü5en. Diese Umwerfunq der Werte im Erleben und
Darstellen der Expressionisten hat ihre letzte Ursache in nichts anderem
als im Problem des Sehens. Dabei handelt es sich um das Verhältnis
des Subjektes zum Objekt. des Willens zur Tolalität Das Auge des
Malers war bisher auf die äu5erliche sinnliche Farbenwahrnehmung vor
allem eingestellt und zu sehr daran gewöhnt. das Bild auf der Netz­
haut einfach in das geistige Gesichtsfeld zu projizieren: andererseits
hat die Photographie - in ihrer ausschlie51ichen Betonung der natur­
gegebenen äu5eren Linien des Gegenstandes und ihrer .. natürlichen"
Reproduktion - das Auge unfähig gemacht. das WesenUiche schärfer
als das Unwesentliche zu erkennen. im Bilde das Charakteristische dem
Allgemeinen unbedingt überzuordnen. das Geistig-Persönliche völlig aus­
zudrücken. Die im Vorstehenden gekennzeichnete Art zu sehen und

zu gestalten hat einerseits im Impressionismus.andererseits im Naturalismus
einen ihre Möglichkeiten ziemlich ersd1öpfenden Ausdruck gefunden,
soda5 dieser kaum noch gesteigerf werden l{ann. wenn auch das zu­
nehmende Raffinement an technischen MiHeln eine Weiterentwicklung
vortäuscht Die Art des Schaffens ist in der bildenden Kunst eine
grundsätzlich verschiedene. je nachdem ob Sehen und Erkennen in der
Geisteswelt des Künstlers (auf diesen bezogen). aktive oder passive
Vorgänge sind. d. h. ob der Bildgegenstand nur mit dem leiblichen

Auge erfa5t wird. wodurch. selbst bei höchstmöchlichster Vergeistigung
eine letzhin nur rezeptive Darstellung des Objektes ermöglicht wird.
oder ob das (vom leiblichen Auge aufgenommene) Bild im geistigen
Schauensbereich des KünsUers gewisserma5en zerfrümmert und wieder
neu erschaffen wird, soda5 es als Erzeugnis eben seines Geistes ein
selbständiges Dasein in der Welt des Seelischen führt Der Expressionist
ist aktivistischen Geistes. im vollkommenen Sinne Schöpfer. Das passive
Sehen und Erkennen erfuhr durch den Impressionismus seine höchste
Verfeinerung, und man braucht nur den amen Liebermann auszusprechen.
um sich die sublilen Mittel dieser Darstellungsweise zu vergegenwärfigen.
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Man kann den Impressionismus gesinnungslos nennen und dies Urleil

dadurch begründen. daß man feslslelll. daß seine Künsller letzlen Endes

Reflekloren des äußeren Gesd1ehens sind; feinsinnige Abbildner aller

Nuancen einer Urscheinung von Lichl und Schallen. sowie eines Linien­

gewebes am Objekt. des Eindrücklichen. dem sie nichl den Slempel

ihrer Geisligkeil aufzwingen (weil ihnen das gegen die Nalur geht).

sondern dem sie ihren Ausdruckswillen unlerordnen. sodaß sie in der

technisch möglichsl vollkommenen Wiedergabe des sinnlich Gegebenen
ihre Aufgabe sehen. Dem Impressionismus fehl~ das zur Tat aufwiegelnde

Elhos. das Mysterium reiner Geisligkeil. das kosmische Gewissen. Eine

wesentliche Weiterentwicklung der Kunst auf der bisherigen Grundlage

isl unmöglich. Der Expressionismus geht den entgegengesetzlen Weg:
vom Subjekt zum Objekt. Das Erlebnis des Künstlers wird souverän

im Bilde und bleibt es. selbst wenn die Wirklichkeilslreue dem geist­

bedingten Wahrheilswillen geopfert werden müßle. Die technischen

Ausdrud{smöglichkeilen des Expressionismus sind an sich unbegrenzt

nur durch den Willen des Künstlers und durch den Widersland des

Materials beschränkt. Alles Geschmackvolle. äußerlich Wirksame ver­

schmähl dieser ungestüme Schaffensdrang. der .. alles oder nichls" will.

Tiefste Geheimnisse des Lebens wollen offenbar! werden.

Aus den komplizierten Lebensverhällnissen. die auch dem Geist

sich aufnötigen. sehnl der moderne Mensch sich heraus. aber nicht zurück
zur Natur. wie das Zeitalter Rousseaus, sondern zurüd{ zum Geist.

der aller Dinge Urquell ist. Er triumphiert über die Wirklich keil sIels

von neuem. Religiosität und Monumenlaliläl sind immer mileinander

verbunden. In dieser Gesinnung objeHiven Geistes sehen wir das Korrelat
der subjektiven Seele. Wir wissen. wie eng der eigenwüchsige monu­

mentale Slil mit der Kultur zusammenhängt. Die ägyplische. griechische
und gotische Kunst bewies das. Und die Anzeichen eines neuen monumen­

laien Sliles, der unserem Wesen äquivalent ist. scheinen zweifellos

anzukünden. daß die Religiosilät wiedererwachI und zur geslallenden

Triebkraft des Lebens wird. Wie steht es damit? Es wird nun viel
vom Untergang des Abendlandes gesprochen. der als Slerben der Kullur.

als Tod des Geisles gefürchlet wird. Gewiß scheint es so. daß der
Geist der Zivilisation Sklavendienste leislen muß. um nülzliche Zwed{e

zu verwirklichen. Tatsache isl es auch. daß der Krieg Werke der

Zivilisation zerstörl und äußere Lebenswer!e vernichlet. Aber - so
frage ich - kann eine Mad11 der WeIL den Geisl lölen. der nur aus

sich selbst wächst und allein über sein Lebensschid{sal gebielet? Wirkt

nicht heute noch die grischische Kullur weiler in unserer eigenen Kultur,



zwei Jahrtausende nachdem der Körper jenes herrlichen Volkes zerfiel I

Sollte nicht der Geist weiterleben. der aller Dinge Atem ist. und. aus

eigener Schöpferkraft wachsend. seine· Allmacht mehr und mehr steigert.

Vor ihm werden alle Werte (gut und böse. schön und hä51ich. frei

und unfrei. tot und lebendig) zu Irrtümern des menschlichen Verstandes;

denn auch das Schlechte. Hä5liche. Kettende wie der Tod sind letzhin

nur Widerstände .. die der Allgeist aus eigenem Willen sich gesetzt hat.

um durch sie zu wachsen. sie sind (im Sinne Goelhes) .. ein Teil von

jener Kraft. die stets das Böse will und' doch das Gute schafft". ­

In Spenglers Buch vom "Untergang des Abendlandes" überschreitet

der Verstand. ohne es zu wollen. die Grenzen dessen. was zu er!{ennen

möglich ist. indem er sie für Brüd{en hält. die ins Land des Uner­

kennbaren führen. Sie führen jedoch zum Skeptizismus. Spengler

verkennt. da5 die Erkenntnis nur Rechenschaft abzulegen vermag über

Gewordenes; sie konstatiert allein das Vergangene und schon wenn

sie dieses interpretiert. so steht das Urteil unter dem EinfIu5 sub­

jektiver Auffassung. einer relativen Einstellung. die urteilend und

handelnd für oder gegen das Gewesene Stellung nimmt. Und wenn
der Verstand das Leben in einer stetigen Aufwärts- und Abwärts­

enlwiddung sieht. so ist diese scheinbare Gesetzmä5igkeit der Natur­

und Kulturentwiililung keine andere als die eigene. die er dem Geschehen

aufzwingt. Aber alles wesentlich bestimmende Geschehen im Bereich

der Natur und Kultur entspringt der Lebensspannung. die in adio und

readio sichtbar wird und den Willen entweder zur Macht oder zum

Geist führt. Im Willen allein liegt die Verantwortung für das Kommende;

er ist die Wurzel der Kultur. Er wird den Geist immer wieder ein
Stüili vorwärts treiben auf dem Wege zum Ziel der Vollendung. So

ist auch der Verstand. der den Willen für ewig an das vergänglich

Beharrende kelten möchte. eben nicht mehr als "ein Teil von jener
Kraft". Der Wille wird sich immer wieder aus dem Unzulänglichen

befreien. Das zeigt sich auch in der Selbstverteidigung der modernen

Kunst gegen alle Widersacher. Sollen wir zurüd{blid{en und das

Verlorene beklagen? Verzweifelt nicht derjenige an sich selbst. der

seine Zeit anklagt? Denn der Geist wird auch die Zivilisation über­

dauern. ja er wirkt in ihr. Stall im achtigallengesang und Waldes­

rauschen lebt er im Rattern der Maschinen. statt in spielerischen

Pastoralszenen offenbart er sich in prometheischen Bildern. und selbst.

wenn er sich schreddicher Wahrheiten bemächtigt. welche gedankenträge
Menschen nie ausgesprochen wissen wollen und bekämpfen - auch

dann wie in der höchsten Verzüiliung seines GIÜilies. immer ist er die
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Kraft. die alles trägt und alles beweg!, das Werden unbegrenzter

Möglichkeiten.

Wenn es wahr ist. daß in Zeiten. die einen eigenen monumentalen

Baustil hervorbringen. die Menschen auf ihre Weise religiös sind und

eine wurzelechte Kultur haben. so wird Spenglers Prophezeiung vom

Greisenzeitalter des Abendlandes durch die Tatsachen widerlegt. Werden

nicht in allen Ländern Ansätze zu einer neuen Architeldurgesinnung

sichtbar? Ich denke dabei an die technischen Monumentalbauten : die

Brüdten. die Krähne. die Dampfhämmer. in deren konstruldivem Ge­

rippe der menschliche Geist die Naturgesetzlichkeit triumphierend um­

spannt; ich denlte an das gigantische Woolwodh-House in New-York.

ein Wolkenkratzer. von dessen 26 Stodtwerken sich ein mehr als

zwanzigstödtiger Turm wie feindlich in die LuH bohrt; idl denke an

die mächtigen Hallen des Leipziger Zentralbahnhofes. der wie ein Vampyr

die mit Menschen gemästeten Eisenbahnschlangen in sich hineinzieht. .

um sie kurz darauf wieder auszustoßen. nimmersat!, immer neue ver­

schlingend. Man muß gesehen haben. wie in Hochofenwerlten die

gewaltigen Glutmassen hervorschießen. man muß das Stampfen ~nd
RaUern der Hämmer in Werften gehört haben. nur dann bietet man

cJ.em neuen Geiste ein Echo in der eigenen Brust und beginnt Rhythmus

und Melodie seiner künstlerischen Schöpfungen in sich zu begreifen.

Es sind keine Sacralbauten. die religiöser Andacht dienen. sondern

Nutzbauten. die praktische Aufgaben erfüllen. Anstelle des Wertes

trat der Zwem im Laufe der menschlichen Kulturentwiddung. Nachdem

der Mensdl aus der religiösen Gebundenheit der GemeinschaH sich

gelöst hatte. in sich das Maß aller Dinge findend. sammelte er seines­

gleichen im Zwemverband der Gesellschaft. deren tragischer Kampf

gegen den Geist mit der Kreuzigung Christi begann und mit der

EnUhronung Gottes und ihrer Selbstvernichtung endet. Sein Streben

wandte sich vom Jenseitigen zum Diesseitigen. Das Paradies verloren.

an Goltes Erlösungsmacht verzweifelnd. wurde er mehr und mehr an

das. Irdische gekeUel. Und während die Gesellsdlaft den Titanenkampf

um ihre Existenz und um die Natur führt. lieg! die Verantwortung für

ihre Erlösung aus dem Unzulänglichen allein bei den wenigen Einsamen:

Propheten . . . . Genies . . . . Heiligen. deren sich der Geist

als Werkzeug bedien!. Und für den Geist sind alle Widerstände

Kräfte. durch die er wächst. Auch die Zivilisation. Wir haben kein

RechL sentimental zurüdtzublimen. Sind nicht jene Ansätze neuer

architektonischer Kunst Vorboten starker menschenverbindender und

diesseitsdurchdringender Religiosität. des Evangeliums der Arbeit? Vor
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uns liegt der Weg. Unsere Zeit ist ein \Verktag der Ewigkeit. Und wir alle

müssen Milschaffende sein. wenn wir uns nicht selbsl aufgeben sollen.

Relativ ist alle urteilende Er!{enntnis. besonders Kunstwerken

gegenüber, Die Geschid1te bietet uns unzählige Beispiele dafür. da5
die Werke neuer Kunst slets dem feindlichen Widerstande der Menge

zu begegnen haben. bevor sie sich durchsetzen, Wir haben das während

des 19. Jahrhunderls bei Rodin und den Impressionisten. bei Böddin.

Hauplmann. Richard Wagner wiederholl erlebt. Auch die Künstler und

Wissenschaftler früherer Jahrhunderte wurden zur Selbslverleidigung

ihrer Mission herausgefordert und nur zu on ein Opfer der Menge:
Sokrates und Phidias, Luther und Savonarola, Michelangelo und

Kopernikus. Beelhoven und Nielzsche. Gegenwärtig sind es die Er­

kennlnisse Einsleins und die Visionen der Expressionisten. Solllen

nichl die ewig Ungläubigen von der Vergangenheit endlich lernen. da5

alle gro5en Geistestaten über das Begreifliche hinausgehen und da5

neue Kunslwerke nicht schön oder hä5lich. neue Gedanken nicht gut

od'er schlecht sind - je nachdem. ob sie von der Menge geliebt oder

nicht geliebt, verstanden oder nicht verstanden werden - sondern da5

sie ihren Wert allein in sich selbst lragen und vor kommenden Ge­

schlechtern erst zu erweisen haben? Deshalb richtet nur sich selbst und

nicht den Geist. wer schöpferischen Taten nichl vorurteilslos gegenüber­
sIeht und nicht die Ehrfurcht vor dem Unbegreiflichen kennt. Der sei

an Schopenhauers Worl erinnerl; Vor ein Bild hai jeder sich hinzu­

stellen wie vor einen fürslen. abwartend. ob und was es zu ihm sprechen

werde. Kunstwerke zu schaffen. haI sich auch der Expressionismus

fähig gezeigt. wie sehr auch sein ehrliches Wollen durch die unvermeidlichen

Milläufer. ModekünsOer und GeisIeskrämer diskreditier! worden ist.

Was tut das dem Wesen der Sache? Nichls! Der Geist wird auch
hier die Oberhand behalten. Und ist nicht der Widersland, welchen

man seinem neuen Werk entgegensetzt. geradezu ein Beweis für die
Stärke seiner Kraft. die. um niedergedrü~1 zu werden. solches Aufwandes

seilens der Gegnerschaft bedarf? Auch an diesem Widerstande wird

er wachsen. Und die Unverbesserlichen (die zur Partei jener Ungläubigen

gehören. welche auf die Prohezeihungen der christlichen Apostel damals

antworteten: Sie sind voll sü5en Weines!) die wollen bedenken. da5 sie

sich ebenso wie alle ihre Milmenschen an seiner Kreuzigung milschuldig

machen und da5 es - nach einer alten tiefsinnigen Legende - das Holz

vom Baume der Erkennlnis war. aus dem dasKreuz Christi geschlagen wurde.

Wie lange noch wird die Menschheil ihre Propheten - kreuzigen? Und

wie oftmals wird ihr verziehen werden. da sie nicht wei5. was sie tul?
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RUDOLF KLEIST, HAMBURG:

Abrechnung
Shimmyjüngling und Reformsfrumpf - Nibelungenfilm - Politik

der Hin{erfreppe - frifz von Unruh

I.
Vielgestaltig ist das Gesicht der neuen Jugend. Vielgeslaltig im

Gulen wie im Bösen. Noch hal sich nichts Deutliches herausgeschält.

Es sei denn. man nähme die beiden äußersten Pole links und rechls
_ Shimmyjüngling und Reformslrumpf. Beide sind Opfer einer Uber­

spannung. Ausdruck der Ubersleigerung und daher Karrikaluren.
Welten liegen dazwischen. Der Shimmyjüngling: ich verslehe darunler

alles. was Dielen und Caberets bevölkert. sich mit einer .. fabelhaften"

Eleganz bewegt. Buddha und l;Ians Heinz Ewers mil gleicher Blasiert­

heit studiert. kurz den Typ de~ jungen Menschen. dessen Vorhanden­

sein alle. die eine neue WeH heraufführen möchten. hoffnungslos stimmen

müßte. wären nicht viele. die anderen Geisles sind. Er isl das Produkl

einer überfeinerlen Zivilisationswelt. der krasseste Ausdruck der
materialistischen Weltauffassung. die Hochzüchtung einer verderblen

Gesellschaft. Von ihm isl nichls zu hoffen. Doch ebenso wenig von

seinem Gegenspieler. dem verrannten Reformslrumpf. Reformstrumpf:

ich verslehe darunter alles. was epigonenhaft und unschöpferisch den
Wandervogelgedanken am Leben erhalten zu können glaubl mit Wald­

und Wiesenleklüre. mit Zupfgeigen und Lautenklang. keiner großen

Idee mehr mächtig. unfähig. aus sich heraus zu einem höheren Menschen­

lum zu gelangen. Es ist die Masse der jungen Menschen. die nun.
da die Führer abgetrelen sind. ihre Führer- und Ideenlosigkeit durch

Nalurburschenlum und Lärmhaftigkeit zu verheimlichen trachlet. Von

ihr isl ebenso wenig zu hoffen. Und sie hat noch nicht einmal das

eine für sich. was der Shimmyjüngling für sich in Anspruch nehmen
. kann: Ehrlichkeit. Denn der will nichts mehr und nichls anderes sein.

als er isl: dieser aber möchte mehr erscheinen als er ist. Die wahren

Führernaturen. die in der neuen Jugend. GoH sei Dank noch in hellen
Scharen vorhanden sind. die aber still für sich reifen müssen. weil der

Lärm und der Haufe ihr Bestes lölen müßte. die allein scheuchen das

Gewölk. die allein lassen uns hoffen.
II.

Der erbittertsle Kinogegner muß zugeben. sofern er nicht mi­

Vorurteilen wie mit Scheuklappen versehen ist. daß der ein e Nibelungent

film alle seine schärfsten Waffen gegen das Kino slumpf und kampf-
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unfähig mach!. Sofern er hingegangen ist in einer Stunde der

objekliven Gerechtigkeit und sich ihn angesehen hat. Er mu5 als ehrlicher

Gegner zugeben. dieser film hat nichts. aber auch garnichts von dem.

was viele filme so unausstehlich und unappetitlich mach!. Keine Lüsternheit

und irregeleitete Sinnlichkeit. keine Verherrlichung niederen Verbrecher­

tums. keine falsche KraHhuberei. nichts Unmotiviertes. nichts Gesuchtes.

Er ist gr05. echt und ehrlich. Aber darüber hinaus. wie es bei dem

gewaltigsten Stoff der Weltliteratur (klingt das Wort Literatur in diesem

Zusammenhange nicht wie Entweihung?) unausbleiblich ist. monumental

und voll GoHesdiens!. Man mag einwenden. es mü5le ein gar jämmerlicher

Regisseur sein. dem dieser Stoff nicht unter dem Kurbelkasten zu einem

grandiosen Denkmal geworden wäre. Aber dennoch war manche

Gefahr zu umgehen. manche Klippe zu umsteuern. fritz Langs behutsame r

Hand. seinem feinen Geschmack. seiner I~lugen Zurückhaltung dort. wo

ein anderer rettungslos in Effekte verfallen wäre. ist es zu danken. da5

der gewaltige Sang vom mythen haften Dasein unserer Ahnen nicht

geschändet wurde. sondern eine Auferstehung fand. gerade in den

Tagen. wo er lebendig sein mu5 in jedem Deutschen. "Dem deutsche n

Volke" hei5t die herrliche. symbolhafte Widmung zu diesem film. un d

n diesen drei ehernen Worten ist eine ganze Welt von Tränen. Kraft

und Glück beschworen. ist eines ganzen Volkes gramvolle und beseligende

Geschichte beschlossen. in diesen drei Worten liegt Schwur. Opfer

und Erfüllung. Dank hei5er Dank dem Neuschöpfer des herrlichsten

Menschheitsgesanges.

IlI.
Die gr05en Meister der Politik würden die Köpfe schütteln über

das. was heute in Deutschland und anderwärts für Politik gehalten und

von Erwachsenen mit ernsthaftestem und treuherzigstem Augenaufschlag

als Politik betrieben wird. Der Mensch will spielen. scheint heute zum

Molto aller Beschäftigung mit Politik erhoben zu sein. Denn. ob ein

Kind mit Andacht und beinahe frommer Versenkung mit seinen Puppen

oder Murmeln spielt. oder ob heute ein sogenannter "Staalsmann" in

Deutschland Politik macht (hinter welch hoher Bezeichnung sich eine

sehr elende Tätigl{eit verbirgt) das ist beides von demselben Einflu5

auf Erde und Planetenbahnen. nämlich von gar keinem. Illusionen und

Selbsttäuschungen müssen sein, sie sind einMiltel.denMenschen künstlich

pm Leben zu erhalten.

IV.
fritz von Unruh hat einen Band Reden veröffentlicht. Reden. die

er zur deutschen Jugend gesprochen hat. Sie hören nicht auf. von
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dem zu predigen. was wichtiger ist als alles Geräusch der Offenflichkeit:

Dem neuen Menschen. Unlautere Gegner haben oft versuch!. Unruh

in Ideinlichster und niederträchtigster Weise in die polilische Arena zu

zerren. um ihn dort. wo sie sicheren Boden unter den Füßen wähnlen.
niedertrampeln zu können. Aber er steht zu hoch und isl zu rein für

die Partei. Hälfen unsere Chauvinisten mehr Achtung vor der Ent­

wicklung und dem heißen Ringen eines Menschen um die Wahrheil
(die doch immer nur eine persönliche sein kann) sie würden einer so

wundervollen Erscheinung wie Unruh näherkommen. Der ehemalige

Offizier. von Ekel erfaßl über soviel sinnloses Morden (der Krieg an

sich war ni c h t sinnlos; er begann erst langsam sinnlos zu werden)

wird zum begeisterten Wortführer der gei~tigen Linken. predigt den

neuen Menschheilsgedanken in Dramen und Reden; überschwänglich.

voll Gtul und innererer Uberzeugung. wenn auch nicht immer ganz

einfach und reif. Doch darf man seine dialeklische Unldarheit nicht

für Mangel an Wahrhaftigkeit halten. Sie ist vielmehr AusOuß einer
noch nicht ganz ausgegorenen Jugendlichkei!. Doch Unruh wird reifen.

Seien wir nur bereit. daß wir würdige Gefäße seiner Gedanken werden.

(BtlCHERSTUill
I. Fragwürdiges.

Zwei Beispiele aus verschiedenen Lagern.
fRANZ WENDRIN : Die Entdeckung des Paradieses.

Bücher wie dieses sind geeignet. der vöUdschen Bewegung Abbruch
zu tun. Es ist kaum glaublich. daß ein so angesehener Verlag wie

Georg Westermann auf diese fürchterliche Mischung aus DileHanlismus.

Sprachmanscherei und Unwissenheit. die für ernslhafte Wissenschaft

gehalten werden will. hereinfallen konnte. Was sich der Verfasser in

dem Buch leistet an Verstößen gegen Geschichte. Sprachwissenschaf(

und Ortsk~nde. verdient die schärfste Geißelung. Derartige Mach­

werke spielen der Gegenseite Waffen in die Hand. die die fiefslen
Wunden schlagen können. Man wir~ im Lager der frankfurler Zeilung

heftig schmunzeln über die unFreiwillige Bloßstellung c\er völkischen

Bewegung. For! mit solchem unfähigen Mitläufertum; es slellt die

ganze Bewegung in Frage.
HANS REIMANN: Parodie auf La Gar~onne.Hans Reimann.

mil dem Kitzel. Deulschlands wilzigster Kopf zu heißen. isL seit er

sich begnügt. Harmlosigkeiten wie Hanns Heinz Evers und Courths-
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Mahler mehr oder weniger geistreich zu veralbern. selbst gänzlich
belanglos geworden. Er hat zwar nie viel verheißen. trotz seines Ehrgeizes.
den Zynikern der Wellliteratur den Rang abzulaufen. Jetzt ist er vollends
versackt. Auch diese Parodie auf eine augenbliddich in Deutschland
viel gelesene Pariser Ferkelei ist durchsetzt von billigster Witzelei.
Die krampfhaften Bemühungen. den Leser zum Lachen zu reizen. zu­
sammen mit der Unfähigkeit. auch nur einen mi Hel mäßigen Witz fertig­
zubringen. lassen einen schließlich resigniert den Deckd zuklappen.
Reimann-Dämmerung. Warum man solche Dinge bespricht? Um
abzuschrecken und die Alhmosphäre zu relTIlgen. Der Augiasstall

heutiger Literatur zwingt. einen zu den niedrigsten Verrichtungen.

***
11. Vollendetes

GERHART HAUPTMANN: Ausblicke. Mit Gerhart Haupt­

mann steigen wir in reinere Sphären. Dieser umstrittenste der deutschen
Dichter ist doch. man mag nun Freund oder Feind seiner Kunst sein.
auch zugleich der bezauberndste deutscher Autoren. Fragmentarisches

vereint dieser Band. Bruchstüd{e aus allen Schaffenszeiten dieses
Unermüdlichen. Roh-Behauenes und Halbfertiges. Zierliches und Fein­

gefaßles. Es ist reizvoll. alles. was am Rande dieses großen Lebens
liegen zu bleiben schien. dennoch sich runden und ins Gesamtwerk
einmünden zu sehen Der Verlag hat sich mit der Herausgabe dieses
Bandes ein unbestreitbares Verdienst erworben.

RUDOLf G. BINDING : Stolz und Trauer. Dieser dünne

Band Gedichte. schon vor langer Zeit erschienen. sei hier aus Mangel
an Erlesenem. das der heiße Sommer in der BücherproduktIon bringt.
noch einmal nachhaltig empfohlen. Dieser Arzt und Dichter hat eine
feine. milunter etwas zittrige Hand. Hier aber zeichne! sie kraftvoll.
wie eine. zeichnet auf dem dunklen Hintergrund der Zeit mit feinem
Silberstift. bald mit leidgetränktem Stichel. Stolz und Trauer. Stolz
über Deutschland Aufstieg. Trauer über seinen liefen Sturz. Es ist
erlebt und erliHen und darum echt wie alle große Kuns!.
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